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4 Romane in einem Band

Wenn die Sonne erbarmungslos brennt und die Nächte heiß sind, dann ist es Zeit für vier sinnliche Sommergeheimnisse von Linda Howard!

Verbotenes Feuer:
Nikolas Constantinos Blicke sprechen eine eindeutige Sprache: Wenn die Nacht anbricht, scheint er zu vergessen, dass Jessica geschäftlich seine Rivalin ist. Dann sieht er in ihr nur noch die begehrenswerte Frau ...

Die Frau im Verborgenen:
Entweder du bist meine Geliebte oder meine Assistentin. Fassungslos hört Anna das Ultimatum, das Patrick nach ihrer ersten Liebesnacht stellt. Aber es hilft nichts: Sie muss sich zwischen Herz und Verstand entscheiden. 

Führe mich in Versuchung:
Übermächtig ist die Anziehungskraft zwischen ihnen und verhängnisvoll. Denn ohne Cord Blackstone kann Susan nicht glücklich werden, aber mit ihm darf sie es nicht: Seine Stunden in New Orleans sind bereits gezählt.

Kurzschluss!:
Stromausfall! Elizabeth sitzt im Fahrstuhl fest. Ausgerechnet mit Tom Quinlan, der jetzt eine Antwort verlangt: Warum hat sie ihn damals verlassen wo doch das Verlangen in dieser Sekunde so heftig brennt wie damals?
Pressestimmen
Funkenflug auf jeder Seite! (thebestreviews.com)

Wie gemacht für eine heiße Sommernacht! (thebestreviews.com) 
Über den Autor
Seit Linda Howards Karriere als vielfach beachtete Autorin begann, hat sie mehr als 25 Romane geschrieben, die weltweit eine begeisterte Leserschaft gefunden haben und zehn Millionen Mal verkauft wurden. Zahlreiche Auszeichnungen sprechen für den internationalen Ruhm, den sie durch ihr Werk erreicht hat. 




  Alle Rechte, einschließlich das der vollständigen oder auszugsweisen Vervielfältigung, des Ab- oder Nachdrucks in jeglicher Form, sind vorbehalten und bedürfen in jedem Fall der Zustimmung des Verlages.


  Der Preis dieses Bandes versteht sich einschließlich der gesetzlichen Mehrwertsteuer.
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  1. KAPITEL


  E s war bereits nach elf Uhr abends, als der breitschultrige Mann in der offenen Verandatür erschien. Er stand nur da, vollkommen ruhig, und betrachtete die Party mit einem leicht amüsierten Gesichtsaus druck.


  Susan bemerkte den Mann sofort. Sie war sich sicher, dass sie ihn noch nie zuvor gesehen hatte, denn er gehörte zu der Sorte Männer, die man nie mehr vergaß.


  Er war groß und muskulös. Das maßgeschneiderte schwarze Dinnerjackett schmiegte sich um breite Schultern. Doch es war nicht diese selbstverständliche Eleganz, die der Fremde ausstrahlte, sondern sein Gesicht, das ihn so besonders machte.


  Er sah aus wie ein Abenteurer, was noch von den dunklen Augenbrauen betont wurde, unter denen saphirblaue Augen blitzten. Augen wie Stahl, dachte Susan. Ein Schauer lief ihr über den Rücken, und mit einem Mal waren ihre Instinkte zum Leben erwacht, während sie den Fremden wie gebannt musterte.


  Sein Blick sagte ihr, dass er ohne Zögern bereit war, Risiken einzugehen und die Konsequenzen zu tragen. Seine Züge waren hart. Der schwarze Bart und die kühn blickenden Augen gaben ihm etwas Verwegenes. Sein dichtes dunkles Haar glänzte im Schein der Kerzen.


  Zunächst schien niemand den Fremden zu bemerken, doch dann, nach und nach, wandten sich ihm die Blicke aller Anwesenden zu, und eine feindselige Stille machte sich breit. Unangenehm berührt sah Susan zu ihrem Schwager Preston Blackstone. Er war der Gastgeber. Doch anstatt den Fremden zu begrüßen, stand er nur da wie erstarrt und sah den Mann fassungslos an. Aus Prestons Gesicht war alle Farbe gewichen.


  Inzwischen waren die Gespräche in dem Raum verstummt, und sämtliche Gäste schauten den Fremden an. Selbst die Musiker auf dem Podium hatten aufgehört zu spielen.


  Susan wurde unsicher. Was ging hier vor? Wer war dieser Mann? Sie schaute zu Preston und bemerkte seine nervöse Anspannung. Er sah aus, als ob er gleich auf den Fremden losgehen wollte, doch das würde sie nicht zulassen.


  Egal, wer der Mann war, er war Gast der Blackstones, und diese Unhöflichkeit wollte sie keinen Moment länger dulden. Sie trat an den anderen Partygästen vorbei nach vorn.


  Die Aufmerksamkeit aller konzentrierte sich nun auf sie. Auch der Fremde richtete den Blick auf Susan und betrachtete die schlanke, anmutige Frau abschätzend aus zusammengekniffenen Augen.


  Ihre Züge waren klar und ebenmäßig, sie trug ein zartes cremewei-ßes Seidenkleid, das ihr beim Gehen um die Knöchel spielte, und um ihren zarten Hals lag eine schlichte Perlenkette. Mit dem hochgesteckten dunklen Haar und den weichen Locken, die ihr um die Schläfen fielen, wirkte sie auf anziehende Weise unberührt – und unberührbar. Wie eine unwiderstehliche Herausforderung.


  Auf ein Kopfnicken von ihr begann die Band wieder zu spielen, zuerst zögerlich, dann beherzter. Nun hatte Susan den Mann erreicht. Sie streckte ihm die Hand hin.


  „Guten Abend“, sagte sie freundlich, während alle mit angehaltenem Atem zusahen. „Ich bin Susan Blackstone. Möchten Sie tanzen?“


  Der Fremde nahm ihre Hand, doch statt sie zu schütteln, hielt er sie einfach fest und strich mit seinem rauen Daumen über ihren weichen Handrücken. Seine blauen Augen wirkten aus der Nähe noch hypnotischer. Amüsiert hob er eine Braue, zog Susan an sich und begann, mit ihr zu tanzen.


  Niemand sonst tanzte, aber nachdem Susan ermunternd den Blick zu den Anwesenden schweifen ließ, füllte sich die Tanzfläche nach und nach wieder mit weiteren Paaren.


  Susan fühlte, wie der Fremde die Hand mit einem sanften, aber unerbittlichen Druck in ihrem Kreuz spreizte. Er zog sie näher an sich, und ihre Brüste strichen leicht gegen seinen muskulösen Brustkorb. Susan spürte die Hitze seines Körpers, und ihr wurde warm. Auf einmal fiel es ihr schwer, seinen Schritten zu folgen, und sie musste sich konzentrieren, um ihm nicht auf die Füße zu treten.


  Ein erregendes Prickeln überlief sie, und ihre Hand zitterte in seiner. Zärtlich streichelte er über ihren Rücken.


  „Haben Sie keine Angst, ich tue Ihnen nichts“, raunte er ihr ins Ohr.


  Wie sie bereits geahnt hatte, war die Stimme des Mannes sanft und tief, und wieder überlief sie ein kleiner Schauer. Beim Blick auf seine wohlgeformten Lippen machte sich ein nie gekanntes Begehren in ihr breit, und Susan fragte sich, ob sein Mund so berauschend schmeckte, wie er aussah.


  Wieso reagierte sie auf diesen Mann wie ein Teenager? Sie war doch erwachsen, und nicht einmal als Teenager war sie jemals so hin und weg gewesen, dass sie bei einem bloßen Blick aus Männeraugen zu zittern be gann.


  Aber in diesem Blick, mit dem er sie musterte, lagen Anerkennung, eine Frage … und Erwartung.


  Susan reagierte so selbstbewusst, wie es ihr in der Situation möglich war. „Eine seltsame Bemerkung“, erwiderte sie, stolz darauf, dass ihre Stimme nicht gezittert hatte.


  „Finden Sie?“ Sein Tonfall wurde noch sanfter und vertraulicher. „Dann können Sie nicht wissen, was ich denke.“


  „Nein.“ Sie beließ es dabei und zog es vor, nicht auf seine Andeutung zu reagieren.


  „Aber Sie werden es noch erfahren“, versprach er. Seine Stimme war jetzt nur noch ein tiefes Vibrieren, das jeden Nerv in ihr berührte.


  Er verstärkte den Druck um ihre Hüften, um Susan enger an sich zu ziehen. Nicht so nah, dass sie hätte protestieren müssen, aber doch gerade noch eng genug, dass sie die Muskeln an seinen Oberschenkeln spüren konnte, während er mit ihr tanzte.


  Susan verkrampfte die Hände auf seinen Schultern und kämpfte gegen den Drang, die Hand in seinen Kragen zu schieben, um seine nackte Haut zu spüren.


  Geschockt über sich selbst, hielt sie den Blick starr auf den Kragen seines Jacketts gerichtet und versuchte, nicht an seine Hände zu denken.


  „Ihre Schultern sehen aus wie Satin“, murmelte er rau. Bevor sie seine Absicht auch nur erahnen konnte, hatte der Fremde den Kopf gebeugt und mit seinen warmen, festen Lippen die zarte Haut berührt.


  Zitternd schloss Susan die Augen. Gott, was war nur los mit ihr? Sie wollte diesen Mann in sich spüren, und dabei wusste sie noch nicht einmal seinen Namen! Aber alles in ihr reagierte auf ihn, sie hatte die Kontrolle verloren, und sie konnte nur noch daran denken, wie es wäre, wenn seine Lippen ihren Körper liebkosen würden …


  „Hören Sie auf“, versuchte sie, aber es klang wenig überzeugend, im Gegenteil. Ihre Haut brannte, erregende Schauer liefen ihr in Wellen über den Rücken.


  „Warum?“, fragte er und strich mit den Lippen von ihrer Schulter zu ihrem Ohr.


  „Weil die Leute schon schauen“, murmelte Susan wenig überzeu-gend und versuchte vergebens, das Entzücken zu unterdrücken, das dieser Mann in ihr auslöste.


  Mühsam holte sie Luft. Es war unmöglich, seine Erregung nicht zu spüren, und verwirrt sah sie ihm in die Augen.


  In seinem Ausdruck lagen weder Verlegenheit noch eine Entschuldigung. Und zu ihrem Erstaunen stellte Susan fest, dass sie auch keine Entschuldigung erwartete. Das Einzige, was sie wollte, war, sich seinen sehnigen Händen hinzugeben.


  „Ich weiß ja nicht einmal, wer Sie sind“, sagte sie mit einem verunglückten Lächeln.


  „Würde das etwas ändern?“ Sanft blies er ihr eine Locke aus der Stirn. „Aber wenn Sie sich dabei besser fühlen: Es bleibt in der Familie.“ Er schenkte ihr ein strahlendes Lächeln.


  Susan hielt einen Augenblick die Luft an, bevor sie wieder sprechen konnte. „Ich verstehe nicht ganz.“


  „Holen Sie noch mal so tief Luft, dann ist es egal, ob Sie verstehen oder nicht“, murmelte er. Fast schmerzhaft wurde Susan bewusst, dass sich ihre Brüste an seinen harten Körper pressten.


  Er senkte den Kopf. „Ich bin auch ein Blackstone, obwohl die anderen das nicht gern hören.“


  Susan schaute ihn irritiert an. „Aber ich kenne Sie gar nicht. Wer sind Sie?“


  „Ja, kennen Sie denn nicht die ganzen Klatschgeschichten? Die Bezeichnung Schwarzes Schaf wurde vermutlich speziell für mich erfunden.“


  „Ich weiß von keinem Schwarzen Schaf. Wie heißen Sie?“


  „Cord Blackstone“, antwortete er. „Cousin ersten Grades von Vance und Preston Blackstone, einziger Sohn von Elias und Marjorie Blackstone“, schloss er mit einem dämonischen Lächeln. „Und Sie? Wenn Sie eine Blackstone sind, dann bestimmt keine geborene. Ich würde eine Blutsverwandte wiedererkennen, die so aussieht wie Sie. Also, mit welchem meiner hoch geschätzten Cousins sind Sie verheiratet?“


  „Vance“, sagte sie. Einen Moment lang überschattete ferner Schmerz ihre Züge, und nur ihre Willensstärke ermöglichte es ihr, ruhig weiterzusprechen. „Er ist tot, wie Sie wahrscheinlich wissen.“ Nichts konnte die Trostlosigkeit verbergen, die plötzlich ihre leuchtenden Augen verdunkelte.


  Sanft drückte er sie. „Ja, ich habe davon gehört. Es tut mir leid“, erwiderte er teilnahmsvoll. „Verdammt, was für eine Verschwendung. Vance war ein guter Kerl.“


  „Ja, das war er.“ Es gab nichts, was sie dazu noch hätte sagen kön-nen. Noch immer hatte sie sich nicht mit dem sinnlosen Unfall abgefunden, der Vance das Leben gekostet hatte.


  „Wie genau ist es passiert?“, fragte er.


  Susan wunderte sich. Wusste er denn nicht, wie Vance gestorben war? „Ein Bulle hat ihn überrannt“, entgegnete sie schließlich. „Vance ist verblutet, bevor wir ihn ins Krankenhaus bringen konnten.“


  Er war in ihren Armen gestorben. Als hätte er geahnt, dass er sterben würde, hatte er seine blauen Augen bis zuletzt auf Susan gerichtet. Auf seinen Lippen hatte ein heiteres Lächeln gelegen, das ihr schier das Herz zerriss, während sein Blick sich immer mehr verschleiert hatte und dann für immer erloschen war.


  Seltsamerweise linderte Cord Blackstones Anteilnahme ihre Trauer ein wenig. In seinen blauen Augen lag plötzlich ein ganz eigener Schmerz, und Susan überlegte, ob auch er einmal einen Sterbenden im Arm gehalten hatte. Vielleicht einen Freund? Cord verstand, was sie durchgemacht hatte. Und weil er sie verstand, war die Last plötzlich leichter zu tragen.


  „Erzählen Sie“, sagte Cord und riss sie aus ihren Gedanken. „Sie sind wahrscheinlich direkt von der Schule für höhere Töchter in Vances Armen gelandet?“


  Ein kleines Lächeln spielte um ihre Lippen. „Wieso glauben Sie, dass ich auf einer solchen Schule war?“


  Cord ließ seinen Blick über ihre runden Brüste gleiten. „Weil Sie so offensichtlich … vollendet sind. Ich sehe nichts, was Mutter Natur vergessen hätte.“ Mit seinen festen, warmen Fingern strich er über ihren Rücken. „Wie weich Ihre Haut ist“, flüsterte er leise. „Und, habe ich recht?“


  Eine leichte Röte überzog ihre Wangen, obwohl Susan geschmeichelt war. „Nein“, gab sie lächelnd zu. Hätte sie Cord gekannt, hätte sie an seinem Blick bemerkt, auf wie dünnes Eis sie sich begab. „Ich war vier Monate an der Universität von Kalifornien, bis meine Mutter einen Schlaganfall hatte und ich nach Hause zurückkehrte, um sie zu pflegen. Ich habe mein Studium danach nicht mehr aufgenommen.“


  „Wäre auch Zeitverschwendung gewesen, die Lilie noch weiter zu vergolden“, brummte er und ließ seinen Blick wieder über ihre Kurven gleiten.


  Bei der unverhohlenen Bewunderung dieses Mannes durchströmte Susan eine unerwartete Hitze. Er sah aus, als wollte er sich hinunterbeugen, um sein Gesicht genau zwischen ihren Brüsten zu verbergen – und Susan zitterte vor Verlangen danach, dass er genau das tat. Cord Blackstone war mehr als verlockend, er war gefährlich!


  Sie musste irgendetwas sagen, um den Bann zu brechen. Schließlich griff sie auf das nächstliegende Thema zurück. „Sind Sie erst heute in Biloxi angekommen?“


  „Ja, heute Nachmittag.“


  Seine gekräuselten Lippen verrieten ihr, dass er ihr Ablenkungsmanöver durchschaute. Wieder blies er ihr sanft eine Locke aus dem Gesicht, und Susan fühlte, wie ihr ganzer Körper pulsierte.


  „Kurz nach meiner Ankunft erfuhr ich, dass die Blackstones heute Abend eine Party geben würden“, sagte er langsam. „Und da dachte ich, um der alten Zeiten willen schaue ich da mal vorbei und sorge für etwas Aufruhr.“


  Susan lächelte. „Machen Sie so was öfter?“


  „Wenn ich Preston damit ärgern kann, bestimmt“, antwortete er. „Preston und ich haben uns nie vertragen“, erklärte er. „Vance war der Einzige, mit dem ich zurechtkam. Er hatte sich nie etwas aus diesem arroganten Wir-sind-die-Blackstones-Gehabe gemacht. Aus diesem lä-cherlichen Familienkult.“


  Er hatte recht. Susan lächelte, weil Cord Vances Natur so gut gekannt hat te.


  Nach außen hin hatte Vance sich den Forderungen der Blackstone-Familie angepasst, die an ihn gestellt wurden, aber immer mit einem Augenzwinkern. Manchmal hatte Susan gedacht, dass ihre Schwiegermutter Imogene ihrem Sohn die Hochzeit mit ihr nie verzeihen würde. Vance hatte sich mit seiner Wahl für Susan gegen die Tradition der Blackstones gewandt, eine Frau aus ihren Kreisen zu heiraten.


  Unwillentlich schloss Cord die Arme fester um Susan. „Und, aus welcher angesehenen Familie hat man Sie für Vance ausgesucht?“


  „Ich komme aus einfachen Verhältnissen. Vance hat mich geliebt und ich ihn. Deshalb haben wir geheiratet.“


  Cord gab einen tonlosen Pfiff von sich. „Von diesem Schock wird sich Imogene bestimmt nie erholen. Ihr Sohn mit einer Frau aus einfachen Verhältnissen“, meinte er und lächelte spöttisch.


  Susan musste ebenfalls lächeln. Es bereitete ihr Vergnügen, mit diesem verwegenen Mann zu reden, der einen so seltsam fesselnden Blick hatte. Sie war überrascht, denn seit langer Zeit hatte sie keine solche Freude mehr gespürt … eigentlich nicht mehr seit Vances Tod vor fünf Jahren. Zu viele Jahre und Tränen lagen dazwischen, aber plötzlich schien alles anders; sie selbst fühlte sich anders.


  Es kam ihr vor, als wäre sie tot gewesen und erst jetzt wieder zum Leben erwacht.


  Cord musste gespürt haben, dass sie nahe daran war, der Versuchung nachzugeben, mit dem Feuer zu spielen. „Hier sind so viele Leute. Gehen Sie mit mir in den Garten“, flüsterte er heiser an ihr Ohr und fuhr mit der Zunge die Konturen ihrer Ohrmuschel nach.


  Susan war wie elektrisiert, aber das ging zu weit. Mit einem Schlag verebbte das Verlangen, das ihren Verstand betäubt hatte. „Mr. Blackstone!“


  „Cord“, verbesserte er sie lachend. „Immerhin sind wir fast verwandt, nicht wahr?“


  Sie hatte keine Gelegenheit zu antworten, weil Preston dazwischenkam. Die ganze Zeit war Susan bewusst gewesen, dass er jeden ihrer Schritte beobachtete. Jetzt legte er ihr eine Hand auf den Arm und schaute seinen Cousin frostig an.


  „Hat er dich beleidigt, Susan?“


  Sie überlegte kurz, was sie antworten sollte. Wenn sie Ja sagen würde, gäbe es wahrscheinlich eine Szene, und das wollte sie auf alle Fälle vermeiden. Ein Nein dagegen wäre gelogen, denn Cord war zu weit gegangen. Aus einem Geistesblitz heraus entgegnete sie ausweichend: „Wir haben über Vance gesprochen.“


  „Ich verstehe.“ Preston wandte sich an seinen Cousin, der gelangweilt lächelte. „Mutter erwartet dich in der Bibliothek“, sagte er steif. „Wir nehmen an, du hast einen Grund, uns mit deiner Anwesenheit zu beehren.“


  „Richtig“, stimmte ihm Cord lässig zu, als hätte er die Beleidigung nicht bemerkt. „Geh nur voraus. Ich trau dir nicht, wenn ich dich im Rücken habe.“


  Preston spannte sich an, und Susan verhinderte einen Eklat, indem sie eine Hand leicht auf Cords Arm legte. „Wir wollen Mrs. Blackstone nicht warten lassen.“


  „Du brauchst nicht mitzukommen, Susan. Bleib hier bei den Gäs-ten“, wandte Preston ein.


  „Ich hätte sie aber gern dabei“, widersprach Cord. „Sie gehört doch zur Familie, nicht wahr? Susan soll sich anhören, was ich zu sagen habe. Ich möchte nicht, dass sie nachher die geschönte Version von dir und Imogene zu hören bekommt.“


  Preston spannte die Kinnmuskeln an, dann drehte er sich um und ging voran. Niemals hätte er vor Gästen eine Szene gemacht, auch wenn er Cord am liebsten an den Hals gesprungen wäre.


  Cord folgte ihm, während er seine Hand leicht auf Susans Hüfte ruhen ließ. „Ich will nur sichergehen, dass Sie mir nicht entwischen.“


  Susan war eine erwachsene Frau, kein Teenager mehr. Fünf Jahre lang hatte sie umsichtig ein großes Unternehmen geführt, sie war längst aus dem Alter heraus, wo sie rot wurde. Aber dieser Mann hier mit diesem herausfordernden Blick ließ ihr das Blut in den Kopf steigen. Eine unbekannte Erregung durchströmte sie, ihr Herz klopfte laut, und ihr war schwind lig.


  Susan wusste, was Liebe war. Sie hatte Vance so sehr geliebt, dass sein Tod sie beinahe umgebracht hätte. Das hier dagegen war eine rein körperliche Anziehung, berauschend und fiebrig, und hatte nur mit Sex zu tun. Bei Vance Blackstone war es Liebe gewesen, Cord Blackstone bedeutete reine Lust.


  Und diese Tatsache steigerte noch die Wirkung, die er auf sie hatte, während sie seine Hand auf ihrem Rücken so deutlich spürte, als berührte er ihren nackten Körper. Aber Susan war nicht der Typ für eine Affäre. Sie hatte die Liebe kennengelernt und würde sich niemals mit weniger zufrieden geben.


  Kurz bevor sie die Bibliothek betraten, wo Imogene schon auf sie wartete, sagte Cord leise: „Mein Angebot mit dem Garten steht, noch.“


  Sie warf ihm einen empörten Blick zu, der ihn auflachen ließ. Mit seiner Bemerkung hatte er sie genau zum richtigen Zeitpunkt wieder aus der Fassung gebracht. Unsicher schweifte Imogenes Blick von Susan zu Cord und zurück.


  „Susan, geht’s dir gut? Du hast so rote Wangen.“


  „Mir ist vom Tanzen nur ein bisschen warm geworden“, redete Susan sich heraus.


  Cord ließ sich ungebeten auf einem blauen Sessel nieder, was ihm einen abschätzigen Blick von Preston und Imogene einbrachte. „Hallo, Tante Imogene. Was macht das Familienvermögen?“


  Kühl ignorierte Imogene seine Frage. „Warum bist du zurückge-kommen?“


  „Wieso sollte ich nicht? Das ist mein Zuhause, erinnerst du dich? Mir gehört sogar ein Teil des Grundbesitzes. Ich war so lange unterwegs, und jetzt möchte ich sesshaft werden. Wo sonst als daheim? Ich dachte, ich ziehe in die Hütte am Jubilee River ein.“


  „Diese Bruchbude hinter dem Fluss?“ Prestons Stimme war voller Verachtung.


  Cord zuckte die Schultern. „Geschmackssache. Lieber eine Bruchbude als ein Mausoleum.“ Abwertend warf er einen Blick auf die Möbel, die Ölgemälde und die kostbaren Vasen und Miniaturen, die die Regale schmückten. Der Raum hieß zwar Bibliothek, aber die wenigen Bücher wirkten auf Susan manchmal so, als wären sie eher wegen der Farbe ihres Einbandes und nicht wegen ihres Inhalts ausgewählt worden.


  Prestons Stimme zitterte vor kalter Verachtung. „Wie viel wird es uns kos ten?“


  Spöttisch hob Cord die Augenbrauen. „Was kosten?“


  „Dass du die Stadt für immer verlässt.“


  Cord lächelte spöttisch. „So viel Geld hast auch du nicht, mein Lieber.“


  „Sei nicht dumm oder voreilig“, riet Imogene. „Dir ist doch klar, dass wir dir eine beträchtliche Summe anbieten würden, wenn du Biloxi wieder verlässt?“


  „Kein Interesse“, sagte Cord lässig, immer noch lächelnd.


  „Aber ein Mann mit deinem Lebensstil hat sicher Schulden, die beglichen werden müssen. Nebenbei bemerkt habe ich viele einflussreiche Freunde, die dir den Aufenthalt hier äußerst unangenehm gestalten können.“


  „Oh, da bin ich leider nicht deiner Meinung, Tante Imogene.“ Cord war völlig entspannt und streckte die Beine aus. „Ich brauche kein Geld. Nebenbei bemerkt, wenn irgendwelche von deinen Freunden es mir schwer machen wollen, solltest du daran denken, dass auch ich Freunde habe. Und glaub mir, gegen meine Freunde werden deine wie Engel aussehen.“


  Zum ersten Mal fühlte sich Susan gezwungen einzugreifen. Ihre ruhige Stimme zog die Aufmerksamkeit auf sich. „Imogene, sieh ihn dir an.“ Sie deutete auf den gut gekleideten Mann neben sich. „Cord sieht nicht aus, als ob er Geld braucht.“


  Cord betrachtete sie mit unverhohlener, wenn auch spöttischer Bewunderung. „Sie hat recht, Imogene, auch wenn du es nicht gern hörst. Ich brauche euer Geld nicht, denn ich habe selber welches. Ich werde in der Hütte wohnen, weil ich meine Ruhe haben will, und nicht, weil ich mir nichts Besseres leisten kann. Und jetzt schlage ich vor, dass wir unsere Differenzen klären, denn ich habe vor, hierzubleiben. Wenn du die schmutzige Wäsche dieser Familie in der Öffentlichkeit waschen willst, bitte. Mich stört es nicht, aber du wirst diejenige sein, die darunter lei det.“


  Imogene seufzte. „Du warst schon als Kind immer schwierig, Cord. Und später hast du die Ehre der Blackstones durch dein ungebührli-ches Verhalten so tief in den Schmutz gezogen, dass ich dir nicht verzeihen kann. Du magst einen teuren Anzug tragen, aber ich kann mir nicht vorstellen, dass ein zivilisierter Mensch darin steckt.“


  „Seit damals ist viel Zeit vergangen“, erwiderte er düster. „Ich war lange in Europa und Südafrika. Ich bin hier, weil ich meine Heimat vermisst habe.“


  „Wirklich? Verzeih, wenn ich ein anderes Motiv dahinter vermute, aber deine Vergangenheit lässt mir keine andere Wahl. Also gut, schlie-ßen wir einen Waffenstillstand … jedenfalls vorläufig.“


  „Einen Waffenstillstand.“ Er zwinkerte ihr zu. Aber wenn er glaubte, dass für Imogene die Sache geklärt war, täuschte er sich. Susan kannte ihre Schwiegermutter nur zu gut. Es mochte vielleicht so aussehen, als gäbe sie nach, aber das war nur Schein. Imogene gab niemals nach, sie änderte nur die Taktik. Wenn sie Cord nicht bestechen oder bedrohen konnte, würde sie eben zu anderen Maßnahmen greifen.


  Er stand auf. „Du hast deine Gäste schon viel zu lang allein gelassen“, sagte er höflich zu Imogene. „Ich gebe dir mein Wort, dass ich es nicht auf einen Skandal anlege. Du kannst beruhigt sein. Kommen Sie, Susan.“


  „Einen Moment“, unterbrach Preston ihn und trat ihm in den Weg. Für Imogene mochte es ein Waffenstillstand sein, für ihn nicht. „Keine Feindseligkeiten, aber auch keine Bündnisse. Susan geht nirgendwo mit dir hin.“


  „Ach? Ich glaube, das sollten wir der Lady selbst überlassen. Susan?“, wandte Cord sich an sie.


  Susan zögerte. Sie selbst wäre gern mit Cord gegangen. Sie wollte mit ihm lachen, das mutwillige Blitzen in seinen Augen sehen und das magische Gefühl in seinen Armen genießen. Aber sie durfte ihm nicht trauen, und zum ersten Mal in ihrem Leben traute sie sich selbst nicht.


  Bedauernd schüttelte sie den Kopf. „Nein, ich glaube, es wäre besser, wenn ich nicht mit Ihnen komme.“


  Er kniff die blauen Augen zusammen und ließ Susans Arm los. „Vielleicht haben Sie recht.“ Ohne ein weiteres Wort verließ er die Bibliothek.


  Einen Augenblick herrschte Schweigen, dann seufzte Imogene. „Gott sei Dank bist du nicht mitgegangen, Liebes. Er ist charmant, ich weiß, aber er hasst die Familie. Er wird alles tun, um uns zu schaden. Du kennst ihn nicht, aber es wäre in deinem Interesse, ihm aus dem Weg zu gehen.“ Sie zuckte die Schultern. „Nun, ich fürchte, wir werden das durchstehen müssen, bis ihm langweilig wird und er sich etwas Neues sucht.“ Sie strich ihr knöchellanges graues Kleid zurecht und folgte Cord.


  Preston nahm Susans Hand. „Entspannen wir uns einen Augenblick, bevor wir zurückgehen. Möchtest du einen Drink?“


  „Nein, danke.“ Susan setzte sich wieder und beobachtete, wie er sich einen Whisky einschenkte. An seiner gerunzelten Stirn sah sie, dass Preston etwas auf dem Herzen hatte, aber sie drängte ihn nicht. Seit Vance’ Tod standen sie sich nahe, und Susan mochte ihn gern. Er hatte zwar weniger Humor als Vance, doch er war ein guter Freund und Geschäftspartner.


  „Du bist eine schöne Frau, Susan“, sagte er unvermittelt.


  Erschrocken sah sie ihn an. Ihr war bewusst, dass sie heute Abend gut aussah. Und ein paar verrückte Minuten lang hatte sie es genossen, gut auszusehen, nicht um ihrer selbst willen, sondern wegen eines anderen Augenpaars – fremden stahlblauen Augen. Was wäre wohl passiert, wenn sie die Party tatsächlich mit Cord Blackstone verlassen hätte, statt hier zu bleiben?


  Preston betrachtete sie sanft. „Du bist keine Gegnerin für meinen Cousin. Wenn du es zulässt, wird er dich benutzen, um uns zu verletzen. Dann wirft er dich auf den Müllhaufen, ohne sich nach dir umzudrehen. Halte dich von ihm fern, er ist Gift für dich.“


  Susan erwiderte seinen Blick. „Preston, ich bin kein Kind mehr, ich kann gut auf mich selbst aufpassen. Du kannst deinen Cousin nicht leiden, aber mir hat er nichts getan.“


  Auf ihren Einwand hin lächelte er reuig. „Ich habe diesen Tonfall in den letzten fünf Jahren in genug Vorstandsbesprechungen gehört, um zu wissen, dass du nicht klein beigeben wirst. Aber du kennst Cord Blackstone nicht. Er ist gefährlich, weil ihm nichts etwas bedeutet.“


  „Was genau hat er denn so Schreckliches getan?“ Sie fragte es leichthin, um Preston nicht zu zeigen, wie brennend es sie interessierte.


  „Ich möchte es mal so sagen, es gibt wenig, was er nicht getan hat“, bemerkte Preston sarkastisch. „Schlägereien, Trunkenheit, Frauen, Glücksspiel … aber sein Meisterstück war, sich mit Grant Kellers Frau erwischen zu lassen.“


  Susan verschluckte sich fast. Grant Keller war die Würde in Person, genauso wie seine Frau.


  Preston konnte sich ein Grinsen nicht verkneifen. „Nicht die jetzige Mrs. Keller, sondern seine erste Frau. Sie war sechsunddreißig und Cord einundzwanzig, als sie zusammen die Stadt verließen.“


  „Das ist lange her“, bemerkte Susan.


  „Vierzehn Jahre, um genau zu sein, aber die Leute haben ein langes Gedächtnis. Ich habe vorhin Grant Kellers Gesicht gesehen, als er Cord erkannte. Wenn Blicke töten könnten …“


  Susan wollte nicht tiefer in Preston dringen. Aber der alte Skandal erklärte in keiner Weise den persönlichen Hass, den Preston gegen Cord hegte. Doch im Augenblick wollte sie das Thema nicht weiterverfolgen.


  Sie stand auf und strich sich das Kleid glatt. „Fährst du mich nach Hause? Ich bin müde.“


  2. KAPITEL


  Die gesellschaftlichen Beziehungen der Blackstones reichten bis nach New Orleans, wobei die Gegend um Biloxi der Mittelpunkt des dichten Netzes ihrer begüterten Bekanntschaften war.


  Bald war Cord Blackstone das einzige Gesprächsthema. Susan wusste schon gar nicht mehr, wer sie alles mit Fragen gelöchert hatte, die sie nicht beantworten konnte. Was hätte sie auch sagen sollen? Dass sein Lächeln und seine Art zu tanzen sie betört hatten?


  Seit jener Nacht war er nicht mehr aufgetaucht, und Susans Verstand sagte ihr, dass es gut so war. Er machte keine Anstalten, sie wiederzusehen: Weder rief er an, noch kam er vorbei, was sie gleichzeitig fürchtete und hoffte. Das Beste war, die Sache auf sich beruhen zu lassen und Cord zu vergessen. Doch das war nicht einfach.


  Preston sprach von nichts anderem als seinem Cousin. Von Preston erfuhr Susan, dass Cord tatsächlich die alte Hütte am Jubilee River ausbesserte. Preston hatte außerdem in Erfahrung gebracht, dass Cord die Reparaturen ohne Kredit finanzierte und sogar ein beträchtliches Konto bei der größten Bank in Biloxi eröffnet hatte.


  Preston und Imogene überlegten stundenlang, woher er das Geld haben könnte und was er in Mississippi wollte. Susan schien es mü-ßig, sich an den Spekulationen um Cord zu beteiligen. Im Stillen hingegen beschäftigte auch sie sich ständig mit diesem Mann, nur gingen ihre Fragen in eine andere Richtung: Sie war überzeugt, dass er an jenem Abend mit ihr geschlafen hätte, wenn sie sich von ihm nach Hause hätte fahren lassen.


  Und hätte sie protestiert? Was war überhaupt mit ihr los? Abgesehen von der Leere seit Vances Tod war sie mit ihrem Leben in Einklang gewesen. Nun war ihre Welt mit einem Mal aus den Fugen geraten.


  Und alles wegen Cord. Er war ein Mann, der seine eigenen Regeln hatte und mit einer Intensität lebte, die jeden anderen Mann neben ihm farblos wirken ließ. Ihr bisheriges Leben schien ihr jetzt langweilig im Vergleich zu der verwegenen Freiheit, die Cord ihr für ein paar Minuten vermittelt hatte.


  Es war nicht so, dass Susans Leben problemlos verlaufen wäre. Ohne Bedauern hatte sie die Universität verlassen, um ihre kranke Mutter in New Orleans zu pflegen. Während ihr Vater nach dem Tod ihrer Mutter wieder geheiratet und sich in Florida niedergelassen hatte, war sie in Mississippi geblieben und hatte einen Job als Sekretärin gefunden. Sie hatte sich ein paar Mal verabredet, doch bis Vance Blackstone in ihr Leben getreten war, hatte sie sich nie ernsthaft auf einen Mann eingelassen.


  Imogene war nicht davon begeistert gewesen, dass ihr Sohn eine Frau heiraten wollte, die nicht aus ihren gesellschaftlichen Kreisen stammte. Aber nicht einmal sie konnte einen Fehler an Susan finden. Susan war, wie alle es ausdrückten, eine perfekte Lady und wurde bald ganz als Vances Frau akzeptiert.


  Drei Jahre lang war sie glücklich gewesen. Vance war ein aufmerksamer Liebhaber und Ehemann und hatte ihr gezeigt, dass sie ihm wichtiger war als alles Geld. Nach seinem plötzlichen Tod hatte er ihr sein gesamtes Vermögen samt der Kontrolle über seinen Anteil an der Firma hinterlassen.


  Und die Zeit hatte allmählich die Wunden geheilt. Sie hatte sich gut geschlagen, sowohl privat als auch in der Firma, und stand mit beiden Füßen fest auf dem Boden – jedenfalls bis zu dem Zeitpunkt, als ein zweiter Blackstone in ihr Leben getreten war.


  Sie ärgerte sich selbst über ihre Dummheit. Warum sollte sie über diesen Mann nachdenken, der seit jenem Abend nicht das geringste Interesse an ihr gezeigt hatte? Wahrscheinlich hatte er mit seinem Verhalten ihr gegenüber nur Preston ärgern wollen, das war alles. Aber dann erinnerte Susan sich an Cords Erregung, als er sie an sich gepresst hatte. Er hatte ihr doch nichts vorgemacht.


  Sie konnte sein Gesicht nicht aus ihren Gedanken verbannen. Hör auf, an ihn zu denken, befahl sie sich eines Abends zu Hause vor dem Spiegel. Sie wartete auf Preston, der sie zu einer Party abholen wollte. Als sie sich in ihrem Kleid betrachtete, ertappte sie sich wütend bei dem Gedanken, ob Cord sie darin attraktiv finden würde. Sie musste ihn endlich aus ihrem Kopf verbannen!


  Susan nahm einen Mantel aus dem Kleiderschrank, denn jetzt im März konnte es nachts noch empfindlich kalt werden. Dann ging sie die Treppe hinunter.


  Preston war pünktlich und half Susan in den Mantel. „Es ist kalt draußen“, bemerkte er.


  „Es ist erst März“, wies Susan ihn lächelnd hin. „Sei nicht so ungeduldig, der Frühling kommt sicher bald.“


  Caroline Gage begrüßte die beiden an der Tür. „Preston, Susan! Wie schön, euch zu sehen! Möchtet ihr einen Drink vor dem Abendessen? William spielt heute den Barkeeper.“


  Im Haus war die Party bereits in vollem Gang. Preston ließ sich gleich von William Gage beiseiteziehen, Susan schlenderte herum, begrüßte Bekannte und plauderte mit Freunden.


  Hinter Carolines Fröhlichkeit bemerkte Susan eine leichte Unruhe. Als kurz vor dem Abendessen noch einmal die Klingel ging, fiel ihr auf, wie nervös Caroline zur Tür ging. Susan war gespannt, wer jetzt noch kommen würde.


  Sie war erstaunt, als nur George und Olivia Warren eintraten. Die Warrens waren seit Jahren mit den Gages befreundet. Dahinter folgte ihre Tochter, Cheryl Warren, in einem eng anliegenden schwarzen Kleid … und hinter ihr überragte sie Cord Blackstone.


  Deshalb war Caroline so nervös gewesen! Sie hatte gewusst, dass Cheryl ihn mitbringen würde. Aber sie hätte sich keine Sorgen machen müssen, dachte Susan, denn Preston würde in einem fremden Haus keine Szene machen. Und wenn Cord sich ebenfalls benahm, würde der Abend problemlos verlaufen.


  Tatsächlich war er während des Abendessens ein perfekter Gentleman. Gegenüber Cheryl war er so aufmerksam und höflich, dass Susans Magen sich zusammenzog. Sie versuchte, nicht zu Cord hinüber-zusehen. Dennoch durchfuhr sie jedes Mal ein Stich, wenn sie Cheryls Lachen oder Cords tiefe Stimme hörte.


  Nach dem Essen wurde getanzt. Susan hoffte, dass Preston sie bald nach Hause fahren würde, aber er war in eine Unterhaltung vertieft, die noch Stunden dauern konnte. Seufzend beobachtete sie die tanzenden Paare, als sie sich plötzlich Auge in Auge mit Cord sah. Er hielt Cheryl im Arm, schenkte ihr aber keinerlei Aufmerksamkeit. Stattdessen starrte er Susan an, ohne zu lächeln, und ließ seinen Blick über ihren Körper gleiten.


  Susan wandte den Blick ab. Was sollte das? Durch sein Schweigen in den letzten drei Wochen hatte er doch klargemacht, dass ihm ihr Flirt von neulich nichts bedeutete. Warum wirkte er jetzt so, als wollte er sie mit Blicken ausziehen? Wie konnte er sie überhaupt so ansehen, wenn er Cheryl im Arm hielt?


  Susan verscheuchte die Gedanken, indem sie ihm den Rücken zudrehte und sich einem Gespräch über Kreuzfahrten anschloss. Plötz-lich spürte sie Cord hinter sich.


  Er berührte sie an der Taille. „Wollen Sie tanzen?“, fragte er mit seiner dunklen Stimme.


  Das hatten wir doch schon einmal, dachte sie verwirrt und ließ sich auf die Tanzfläche führen. Sie fühlte sich, als hätte seine Umarmung sie vom Rest der Welt abgeschnitten. Cord hatte sie unwiderruflich in seinen Bann gezogen.


  Der herbe Duft seines Aftershaves stieg ihr zu Kopf. Sie spürte Cords Hand heiß auf ihrer Haut, und ein prickelndes Verlangen über-kam sie. Wild, fast schmerzhaft klopfte ihr das Herz in der Brust.


  Susan folgte einfach Cords Führung, während ihr die Stärke seines Körpers und die Eleganz, mit der er sich bewegte, intensiv bewusst wurden. Sein warmer Atem liebkoste ihre Schläfe, und sie sah ihn an.


  „Ich habe versucht, mich von Ihnen fernzuhalten“, murmelte er.


  „Das ist Ihnen gelungen.“


  „Es ist mir überhaupt nicht gelungen“, widersprach er. Er verstärkte den Griff um ihre Taille, sodass seine harten Schenkel sich an ihre pressten. Erschauernd sog Susan den Atem ein. Er senkte den Kopf zu ihrem Ohr.


  „Ich will dich lieben, Susan Blackstone. Du bringst mich um den Verstand.“


  Eigentlich hätten ihr diese Worte Angst machen sollen, aber Susan war weit davon entfernt. Ihre Sinne waren nur auf diesen Mann konzentriert, sie hatte das Gefühl, ganz allein mit ihm im Raum zu sein.


  „Heute muss ich Cheryl nach Hause bringen“, sagte er und legte die Lippen an ihre Schläfe. „Aber wir müssen reden. Bist du morgen Nachmittag zu Hause?“


  „Ja, ich bin da. Weißt du, wo ich wohne?“


  Seine Lippen verzogen sich zu einem Lächeln. „Natürlich. Das habe ich gleich am nächsten Tag herausgefunden.“


  Als der Tanz vorbei war, wollte Susan sich gleich wieder von ihm lösen, aber Cord hielt sie fest. „Du musst mir noch für ein paar Minuten Schutz geben.“


  Eine zarte Röte überzog Susans Wangen. „Dann sollten wir aber nicht tanzen. Es würde die … Situation nur noch verlängern.“


  „Wir finden schon eine Ecke.“ In der Tiefe seiner Augen glitzerte es. „Jedenfalls müssen wir stehen bleiben, denn ich kann mich im Moment unmöglich hinsetzen.“


  Er dirigierte sie in eine Ecke und drehte sich so zur Wand, dass er ihr den Blick auf den Raum verstellte.


  „Bist du mit Preston hier?“, fragte er unvermittelt.


  „Ja.“


  „Dränge ich mich zwischen dich und Preston? Hast du etwas mit ihm?“


  „Nein.“


  Er hob einen Mundwinkel. „Gut. Ich wollte nur wissen, ob ich Konkurrenz habe. Das würde mich zwar nicht aufhalten, aber ich weiß gern, woran ich bin.“


  Nein, er hatte keine Konkurrenz. Diese konzentrierte Aufmerksamkeit, die er auf sie richtete, war alarmierend. Eigentlich hätte Susan die Flucht ergreifen müssen, aber ihr Körper verweigerte sich ihrem Verstand.


  Ein Schatten huschte über Cords Gesicht, doch dann lächelte er und strich mit den Fingerspitzen über ihre Wange. „Bis morgen, Susan.“


  In dieser Nacht schlief Susan sehr unruhig. Am nächsten Tag, einem Sonntag, war sie bei Imogene und Preston zum Mittagessen eingeladen.


  Zu ihrer Erleichterung erwähnte Preston Cords Anwesenheit auf der Party am Vortag mit keiner Silbe. Sie waren gerade fertig, als die Haushälterin Mrs. Robbins erschien. „Jemand möchte Sie sprechen, Ma’am“, sagte sie und führte Cord herein.


  Susan ließ den Blick über sein Gesicht schweifen. Er wirkte eine Spur verärgert, sie hier zu sehen, aber der Eindruck währte nur kurz, dann ging er zu Imogene und gab ihr einen Kuss auf die Wange.


  „Hallo, Cord. Wir haben schon gegessen. Möchtest du etwas trinken?“


  „Danke. Einen Whisky pur bitte.“ Er setzte sich in einen der gro-ßen braunen Ledersessel und nahm dankend das Glas, das Imogene ihm reich te.


  Bis auf das Ticken der antiken Uhr auf dem Kaminsims herrschte vollkommene Stille. Cord war der Einzige, dem das nichts auszumachen schien. Preston wurde immer röter, Imogene rückte unruhig auf ihrem Stuhl hin und her. Und Susans Herz schlug ihr hart gegen die Rippen. Wie konnte dieser Mann durch seine bloße Anwesenheit so auf sie wirken? Das war ja verrückt!


  Zum ersten Mal nahm sie den goldenen Ring wahr, den er am rechten kleinen Finger trug. Ob es ein Ehering war?


  Preston war offensichtlich mit seiner Geduld am Ende. „Machst du jetzt einen auf Familienidylle, oder hast du einen Grund für deinen Besuch?“, fragte er unverblümt.


  Spöttisch hob Cord eine Braue. „Und hast du einen Grund, so misstrauisch zu sein? Natürlich bin ich nicht grundlos hier.“ Er lä-chelte amüsiert. „Ich weiß, ihr denkt, ich wäre die letzten vierzehn Jahre nutzlos in der Weltgeschichte herumgestreunt, aber das ist nicht der Fall. Ich arbeite schon seit längerer Zeit für eine Ölfirma, als eine Art Krisenmanager.“ Bei den erstaunten Gesichtern seiner Verwandten blitzten seine blauen Augen vor Vergnügen auf. „Sagen wir mal so, ich bereinige Dinge“, fuhr er fort. „Mein Job hat mich in die verschiedensten Länder auf der Welt geführt. Und immer war ich erfolgreich.“


  Imogene gönnte Cord ein höfliches Lächeln. „Freut mich, dass du deine Arbeit gut machst. Aber warum erzählst du uns das?“


  „Ich möchte nur, dass ihr über meine Position Bescheid wisst. Betrachtet meine Ausführungen sozusagen als Vorspann. Denn jetzt reden wir übers Geschäft.“


  „Wir machen keine Geschäfte mit dir“, unterbrach ihn Preston.


  Cord warf ihm einen ungeduldigen Blick zu. „Die Blackstones besitzen sehr viel Land in Alabama, im südlichen Mississippi und in Louisiana. Ich habe einen Teil geerbt, ich weiß also, wovon ich rede. Aber das Land, das mich interessiert, gehört nicht zu meinem Erbe. Sonst wäre ich nicht hier. Ich weiß, dass etliche Ölfirmen euch in den letzten zehn Jahren um eine Bohrgenehmigung ersucht haben und ihr abgelehnt habt. Neue Untersuchungen haben ergeben, dass die Erdöl- und Gasvorkommen in den Hügeln von Biloxi viel größer sind als bisher angenommen. Ich will die Hügel für meine Firma pachten.“


  „Nein“, sagte Preston ohne Zögern. „Mutter, Vance und ich haben bereits vor Jahren darüber gesprochen. Wir wollen keine Bohrungen auf Black stone-Land.“


  „Und aus welchem Grund, außer, dass das bei einer alten Süd-staatenfamilie wie den Blackstones zu sehr nach Geldgier aussehen könnte?“


  Susan fröstelte leicht. Die Hügel waren keine richtigen Hügel, es war eher ein sanft gewellter Landstrich, dicht von Fichten bewachsen. Sie mochte diese friedliche Gegend mit ihrem Geruch nach Erde und Nadelbäumen.


  „So einfach ist es nicht“, erklärte Imogene ruhig. „Wir finden nur, dass die Chancen auf ein bedeutsames Ölvorkommen zu klein sind, um dieses Idyll zu zerstören. Das Gebiet ist für den Verkehr nicht erschlossen, man müsste Straßen anlegen und Bäume fällen. Und ich kenne die Verwüstungen, die bei Bohrungen entstehen.“


  „In den letzten Jahren hat sich das geändert“, erwiderte Cord und nippte an seinem Glas. „Man nimmt jetzt viel mehr Rücksicht auf die Umwelt, und wie ich schon sagte, es gibt wahrscheinlich viel mehr Öl dort als zunächst angenommen.“


  Preston lachte. „Danke für die Information. Wir werden darüber nachdenken, vielleicht entscheiden wir uns ja doch für eine Bohrung. Aber ich glaube kaum, dass wir dann deine Firma beauftragen werden.“


  Ein zufriedenes Lächeln überzog Cords Gesicht. „Ich denke schon, mein Lieber. Oder du musst dich auf ein Gerichtsverfahren gefasst machen.“


  Susan hatte keine Ahnung, wovon er sprach, aber offensichtlich hatte er die beiden jetzt genau dort, wo er sie haben wollte, denn Preston war bleich geworden, ebenso Imogene.


  „Wie bitte?“, fragte Preston heiser.


  „Mein Erbe.“ Cord lächelte nachlässig. „Ich bin ein Blackstone, habt ihr das vergessen? Ich besitze Anteile an allen Blackstone-Firmen. Aber seltsamerweise habe ich nie etwas vom Gewinn gesehen. Nichts ist auf einem meiner Konten angekommen. Ich habe nicht lange suchen müssen, bis ich Papiere mit meiner gefälschten Unterschrift fand.“ Er nahm noch einen Schluck Whisky. „Ich glaube, Fälschung und Diebstahl verstoßen gegen das Gesetz. Und wir reden nicht von einem Taschengeld, nicht wahr? Ihr dachtet, ich komme nie mehr zurück, und habt euch die Taschen mit meinem Geld vollgestopft. Nicht gerade ehrenwert, findet ihr nicht?“


  Imogene sah aus, als fiele sie gleich in Ohnmacht. Preston war wie versteinert. Cord sah sie an, hochzufrieden mit dem Effekt, den er hervorgerufen hatte. Er lächelte wieder. „Und nun zu der Pacht.“


  Langsam stand Susan auf. „Du verhandelst mit den falschen Leuten“, sagte sie ruhig in das feindselige Schweigen hinein. „Preston und Imogene mögen dir Geld schulden, aber die Hügel können sie dir nicht geben. Sie gehören mir.“


  3. KAPITEL


  Als Susan wieder zu Hause war, ent schied sie sich, ein hei-ßes Bad zu nehmen. Sie brauchte etwas, um die innere Käl te loszuwerden.


  Sie fühlte sich von Cord vor den Kopf gestoßen. Preston hatte ihr gesagt, wie rücksichtslos er war. Aber es war nicht einmal so sehr, was er getan hatte, sondern wie er es getan hatte.


  Er hatte ja durchaus das Recht, Preston und Imogene für den Diebstahl anzuzeigen, und wenn er statt einer Rückzahlung die Hügel pachten wollte, war das ebenso sein Recht. Aber er hatte die beiden absichtlich gedemütigt, und das war unnötig gewesen.


  Das heiße Bad hatte ihre innere Kälte nicht vertrieben. Susan zog sich an und zündete das Kaminfeuer an, bevor sie in die Küche ging, um sich Kaffee zu machen.


  Als sie zurückkehrte, knisterte das Feuer hell im Kamin. Lange saß sie vor den blauen und orangefarbenen Flammen. An einem kalten Tag gab es nichts Beruhigenderes als ein Feuer. Sie wollte etwas lesen, um den Tag aus ihrem Gedächtnis zu streichen, aber bevor sie ein Buch heraussuchen konnte, klingelte es. Susan konnte sich schon denken, wer es war.


  Cord lehnte am Türrahmen, und in seinem Blick lag eine seltsame Wut. „Ich hatte nicht vor, dich da hineinzuziehen“, sagte er.


  Susan bat ihn herein und nahm ihm seine Jacke ab. „Ich habe gerade Kaffee gemacht. Möchtest du welchen?“


  Er lächelte spöttisch. „Willst du mir nicht wie Imogene auch einen Whisky anbieten, damit ich vielleicht umgänglicher werde?“


  „Ich habe keinen Whisky im Haus, weil ich keinen trinke. Wenn du etwas Alkoholisches willst, musst du dich mit Wein begnügen.“


  „Nein. Ich kann unberechenbar werden, wenn ich betrunken bin. Vielleicht doch lieber Kaffee“, knurrte er und folgte ihr in die Küche, während er die Zimmer begutachtete, die so ganz anders waren als die kühle Perfektion, die im Stammhaus der Blackstones herrschte. Susans Haus war großzügig und hell, Pflanzen gaben ihm Farbe und Gemüt-lichkeit.


  Sie nahm zwei Tassen aus dem Schrank und goss Kaffee ein. „Milch oder Zucker?“ Er schüttelte den Kopf und nahm die Tasse entgegen.


  „Ich habe ein Feuer im Kamin gemacht, gehen wir doch ins Wohnzimmer“, schlug sie vor. Dort machte sie es sich in ihrem Lieblingssessel direkt am Feuer bequem, während Cord sich an den Kaminsims lehnte.


  Susan stellte ihre Tasse ab. „Ich nehme an, du willst über die Hügel sprechen.“


  Cord stieß einen so heftigen Fluch aus, dass Susan entrüstet aufsprang, um ihm die Tür zu weisen, doch er packte sie am Arm und riss sie an sich.


  Sie hatte keine Angst vor ihm, doch ihre Ruhe war dahin. Sie war sich sicher, dass Cord ihr nicht wehtun würde, aber diese übermäch-tige Anziehung, gegen die sie nichts tun konnte, verunsicherte sie. Sie stemmte sich gegen seine Brust, als er sich herunterbeugte.


  „Nein“, flüsterte sie und drehte den Kopf gerade noch so rechtzeitig weg, dass seine Lippen nur ihre Wange streiften. Er begann, spielerisch an ihrem Ohrläppchen zu knabbern. Susan hielt die Luft an, als sein warmer Atem über ihren Hals strich und Cord ihren Kragen lüpfte, um die weiche Höhlung ihres Schlüsselbeins zu küssen.


  „Cord, nein!“, protestierte sie.


  „Susan, Honey, sag nicht Nein“, murmelte er an ihrer Schulter, bevor er ihren Hals mit kleinen Küssen bedeckte. Erregt grub Susan die Finger in seine Schulter.


  Schließlich hob er den Kopf. Ihre Lippen waren nur Millimeter voneinander entfernt. „Küss mich“, verlangte er mit rauer Stimme.


  Sie zitterte in seinen Armen und sehnte sich nach seiner Nähe, aber ihre Abwehr war genauso groß wie ihr körperliches Begehren. Irgendwie war Cords Blick gleichzeitig kalt und feurig. Entsetzt begriff sie, dass Cord genau wusste, wie er auf sie wirkte. Wenn sie ihn nicht bald stoppte, war es zu spät.


  Noch hatte er nicht mehr getan, als ihre Schulter zu küssen, aber sie spürte bereits seine Erregung. Er war wie ein Feuer, das sie verschlingen wollte, und sie hatte keine Ahnung, wie sie es bekämpfen sollte.


  „Nein, ich kann nicht …“, setzte sie an, aber das genügte ihm, um ihren Mund mit seinem zu verschließen.


  Susan schmolz förmlich dahin vor Wonne. Sie öffnete bereitwillig die Lippen und schob die Hand in Cords dichtes Haar. Angesichts seiner überwältigenden Männlichkeit verstummte die warnende Stimme in ihrem Hinterkopf. Das Spiel seiner Zunge ließ sie vor Lust erschauern. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, um Cord näher zu sein, und er ließ die Hände über ihren Rücken nach unten gleiten und umfasste ihren Po.


  Sanft streichelte er die festen Rundungen, während er sie an sich presste, um sie seine harte Männlichkeit spüren zu lassen.


  Nein.


  Zuerst war es nur ein Flüstern in Susans Hinterkopf. Sie durfte diese lustvollen Freuden nicht auskosten. Sie würde sich in ihn verlieben, und das durfte sie nicht.


  Nein! Susan straffte sich und löste den Mund von seinem. Sie begegnete seinem Blick. „Nein. Lass mich runter. Bitte.“


  Sein Gehorsam war fast so provokativ wie seine Leidenschaft, denn er ließ sie quälend langsam an seinem Körper hinabgleiten. Beinahe hätte Susan nachgegeben und die Arme wieder um seinen Nacken gelegt, aber sobald ihre Füße den Boden berührten, trat sie zurück.


  „Gestern Abend warst du nicht so schüchtern“, stellte er amüsiert fest.


  Ja, denn gestern war sie sich über seine Rücksichtslosigkeit noch nicht so klar gewesen. Susan betrachtete ihn ernst. Sie könnte versuchen, ihn mit vagen Entschuldigungen abzuspeisen, aber bei ihm würde das nicht funktionieren.


  „Ich glaube nicht, dass ich dir trauen kann, nach dem, was du heute getan hast.“


  Er straffte sich. „Ich bin nur so weit wie nötig gegangen. Wenn die beiden der Verpachtung der Hügel zugestimmt hätten, hätte ich ihnen nicht ge droht.“


  Susan schüttelte den Kopf. „Es war mehr als das. Du hast es genossen, ihnen zu drohen.“


  Sie unterbrach sich, um nicht auch noch ihren anderen Verdacht zu äußern. Womöglich hatte er die ganze Zeit gewusst, dass die Hügel ihr gehörten. Und jetzt hoffte er, sie zwingen zu können, ihm die Hü-gel zu verpachten. Dass sie ihrer angeheirateten Familie helfen würde, war kein Geheimnis. Aber noch schlimmer war ein anderer Verdacht: Wollte er sie nur verführen, um sich die Pacht der Hügel zu sichern?


  Er betrachtete sie immer noch mit diesem beunruhigenden Blick. „Stimmt, ich genieße jede Minute, die sich dieser schleimige kleine Bastard win det.“


  „Es war grausam und unnötig“, erwiderte sie kalt.


  „Grausam vielleicht“, gab er zu, „aber verdammt notwendig!“


  „Wieso? Um deine Rachegelüste zu befriedigen?“


  Susan hatte offenbar genau ins Schwarze getroffen, denn er wandte sich ab und starrte ins Feuer. „Ich habe meine Gründe“, sagte er rau.


  Sie wartete auf eine Erklärung, aber es kam nichts. Also fragte sie: „Was wirst du wegen des Geldes unternehmen, das Preston dir schuldet, jetzt, wo du weißt, dass er die Hügel gar nicht besitzt?“


  Er blitzte sie an. „Ich habe mich noch nicht entschieden.“


  Susan versuchte, sich zusammenzureißen. „Ich kann dir noch keine Antwort geben, was die Hügel betrifft. Bevor ich eine Entscheidung treffe, möchte ich selbst eine Untersuchung vornehmen lassen. Meine Entscheidung wird aufgrund der Untersuchung fallen, nicht aufgrund deiner Erpressung.“


  „Ich kann mich nicht erinnern, dich nach den Hügeln gefragt zu haben“, bemerkte er mit einem kalten Lächeln.


  „Deswegen bist du doch hier, oder nicht?“


  „Wirk lich?“


  „Oh, bitte.“ Sie winkte müde ab. „Ich habe keine Lust auf solche Spielchen. Ich weiß doch, dass du hinter den Hügeln her bist.“


  „Das wäre das erste Mal, dass ich mich für Öl verkaufe“, sagte er scharf.


  Susan warf ihm einen wütenden Blick zu. „Wir wissen doch beide, dass ich nicht gerade dein Typ bin.“


  „Das bist du nicht, stimmt!“ Wütend sah er sie an. „Sag mir doch, Lady, kann man dich irgendwie aus der Reserve locken? Hast du über-haupt Gefühle, oder bist du nur eine hübsche Porzellanpuppe?“


  „Ja, ich habe Gefühle“, entgegnete sie. „Und ich will nicht verletzt werden. Ich will nicht, dass du mich benutzt.“


  Er trat auf sie zu. „Ich glaube kaum, dass du irgendetwas fühlst“, fauchte er. „Jedenfalls hast du Angst vor deinen Gefühlen. Du willst mich, aber du hast zu viel Angst davor, was die Leute sagen könnten, nicht wahr? Ihr Blackstones seid alle so nette, nutzlose Leute, die sich von der Arbeit anderer ernähren. Du bist verdammt hübsch, Honey, aber ansonsten hast du nichts zu bieten.“


  Seine Worte trafen sie, doch sie hob stolz das Kinn. „Du weißt überhaupt nichts von mir.“


  „Ich weiß, dass Leidenschaft in deinem Universum nicht vorkommt“, antwortete er spöttisch. „Wegen der Pacht werde ich mich melden, aber auf einen Tanz mit mir brauchst du nicht mehr zu hoffen.“ Mit diesen Worten wandte er sich ab und ging.


  Cord hatte recht. Sie wollte ihn, aber sie hatte Angst, dass er ihre Schwäche ausnutzen und sie für seine Rache benutzen würde. Das durfte sie auf keinen Fall zulassen.


  Die Nacht über wälzte Susan sich schlaflos von einer Seite zur anderen, und am nächsten Morgen wäre sie am liebsten im Bett geblieben. Aber sie zwang sich zum Aufstehen. Auf keinen Fall würde sie sich von Cord Blackstone aus der Ruhe bringen lassen.


  Wie jeden Morgen fuhr sie ins Büro. Beryl Murphy, ihre gemeinsame Sekretärin, war noch nicht da, aber Preston saß bereits in seinem Zimmer. „Komm rein. Ich habe gerade Kaffee gemacht.“


  „Den kann ich gut gebrauchen“, seufzte Susan und hielt ihm ihre leere Tasse hin.


  Sie nahm einen Schluck und stellte die Tasse ab. „Was machen wir jetzt?“


  Preston wusste, was sie meinte. „Ich bin gestern Abend die Bücher durchgegangen, um festzustellen, wie viel wir ihm genau schulden. Es ist ziemlich viel.“ Müde rieb er sich die Stirn.


  „Du wirst es ihm zurückzahlen, oder?“


  Preston nickte. „Was soll ich sonst machen? Das Schlimme ist nur, dass wir das Geld im Moment nur schwer lockermachen können. Wir haben alles in die Firma investiert, und deine Anlagen werde ich nicht anrühren. Mutter und ich haben gestern Abend beschlossen, die Summe von unserem Privatvermögen abzuzweigen.“ Er zuckte die Schultern. „Wir hielten es für richtig, Cords Anteil an den Gewinnen einzubehalten, wir haben das Geld auch nicht privat genutzt. Jeder Cent ist der Firma zugute gekommen, aber ich fürchte, vor Gericht würde das nicht viel zählen. Immerhin habe ich Cords Unterschrift gefälscht.“


  „Und wirst du das Geld aufbringen können?“ Vance hatte ihr so viel hinterlassen, dass sie Preston im Notfall aushelfen konnte. Und sie hatte ja die Hügel.


  „Ich habe eine Idee“, sagte sie, ohne auf Prestons Antwort zu warten. „Ich besitze etwas, was er will, vielleicht können wir ja handelseinig wer den.“


  Preston lehnte sich zurück und sah sie prüfend an. „Du sprichst von den Hügeln. Auch wenn du sie ihm überlässt, kann er immer noch gegen uns klagen. Er wird schwören, es nicht zu tun, aber sein Ehrenwort ist nicht viel wert. Und nicht nur das, du würdest dich erpressen lassen.“


  „Nicht ganz“, erwiderte sie und versuchte, den Gedanken durchzuspielen. „Ich werde die Hügel geologisch untersuchen lassen. Wenn Cord die Hügel als Ersatz für die Summe annimmt, die ihr ihm schuldet, hätte er ja keinen Grund mehr, Klage zu erheben, oder?“


  Preston war wie vom Donner gerührt. „Mein Gott, du willst sie ihm einfach so überlassen? Hast du eine Ahnung, was das Gelände wert sein könnte?“


  „Millionen wahrscheinlich, sonst wäre er nicht so versessen darauf.“


  „Viel mehr, als wir ihm schulden! Bestimmt würde er den Handel sofort eingehen, aber du würdest ein Vermögen verlieren! Nein, das kann ich nicht zulassen.“


  „Du kannst mich nicht daran hindern“, erinnerte sie ihn freundlich. Um ihre Familie zu schützen, würde sie jederzeit ein Vermögen opfern. Preston hatte seine Fehler, genau wie Imogene, aber Susan wusste, dass sie auf die beiden zählen konnte, egal, was passierte. Sie waren zwar manchmal stolz und arrogant, aber immer loyal.


  Prestons Unwillen war ihm deutlich anzusehen. „Dieser sanfte Ton gefällt mir nicht. Es bedeutet, dass du mal wieder nicht nachgeben wirst, stimmt’s?“


  Beryl klopfte an, und Susan nutzte die Gelegenheit, um in ihr Büro zu verschwinden, bevor Preston sie doch noch überredete, die Hügel zu behalten.


  Auf ihrem Schreibtisch lag genug unerledigte Arbeit, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Immer wieder kam ihr das Angebot in den Sinn, das sie Cord machen wollte. Sie überlegte hin und her und beschloss schließlich, sich sofort an ihn zu wenden, bevor er Maßnah-men ergreifen konnte, die ihrer Familie schaden würden.


  Allein bei dem Gedanken, ihn wiederzusehen, schoss ihr das Blut heiß durch die Adern. Cord zog sie auf einer sinnlichen Ebene so sehr an, wie sie es niemals für möglich gehalten hatte. Sie wollte ihn. Ihr Verlangen machte jede Begegnung mit ihm zu einem gefährlichen Spiel, weil sie nicht sicher war, wie weit ihr Verstand fähig war, die Kontrolle über ihren Körper zu behalten.


  Doch es war sinnlos, sich mit solchen Tagträumen zu beschäftigen. Sie erledigte ihre Arbeit und tätigte die notwendigen Anrufe, um die geologischen Untersuchungen in die Wege zu leiten.


  Am Nachmittag kam die Sonne schwach durch die Wolkendecke. Arbeitete Cord jetzt an der alten Hütte am Jubilee River? Susan beschloss, ihr Glück einfach dort zu versuchen.


  Auf der Fahrt dorthin riss die Wolkendecke auf. Vielleicht ist die Sonne ein gutes Omen, dachte sie, dann verwarf sie den Gedanken. Alles in ihr sträubte sich bei der Vorstellung, mit Cord verhandeln zu müssen.


  Zur Ablenkung versuchte sie sich auf die Landschaft zu konzentrieren. Das Wetter mochte kühl sein, aber es gab untrügliche Zeichen für den Frühling. An den Bäumen spross schon das erste Grün. In ein oder zwei Wochen würde alles in voller Blütenpracht stehen. Susan konnte es kaum erwarten.


  Fast hätte sie die schmale Abbiegung vom Highway zur Hütte verpasst. Die Straße war nur dürftig befestigt und auf beiden Seiten von hohen Kiefern und Eichen flankiert. Die Allee machte einen weiten Bogen und überquerte bald die Holzplanken der alten Brücke über den Jubilee River, der vom Regen angeschwollen war.


  In einiger Entfernung konnte Susan die Hütte sehen, ein kleines Gebäude auf einer Erhebung, dahinter drei riesige Eichen. Die Terrasse schien komplett erneuert worden zu sein, auch das Dach war neu gedeckt.


  Als sie vor der Hütte parkte, trat Cord aus der Tür. Sein eisiger Blick bereitete sie darauf vor, dass es nicht einfach werden würde, und sie atmete zur Beruhigung tief durch, bevor sie ausstieg.


  Der Weg die Stufen hoch war quälend, weil Cord sie nicht aus den Augen ließ. Er lehnte mit verschränkten Armen im Türrahmen und schwieg beharrlich. Er trug ausgewaschene Jeans und ein schwarzes T-Shirt sowie abgetragene braune Stiefel. Die kurzen Ärmel gaben den Blick auf gebräunte Arme frei.


  „Auch mal ein bisschen Landleben spielen?“, begrüßte er sie eisig.


  Sie unterdrückte das Zittern in ihren Knien. „Ich will dir einen Deal vorschlagen“, sagte sie bestimmt.


  Cord trat zur Seite und machte eine theatralische Verbeugung. „Kommen Sie rein, Lady, und lassen Sie hören, was Sie zu bieten haben.“


  4. KAPITEL


  C ord schloss die Tür hinter ihr. Der Duft von frisch gesägtem Holz stieg Susan in die Nase, feiner Sägestaub tanzte durch die Luft. Durch die offene Hintertür sah sie einen Sägebock, auf dem ein Balken lag.


  Um sich zu sammeln, schaute Susan sich in der Hütte um. Sie bestand nur aus zwei Räumen. Trotz der Neuerungen hatte sie immer noch etwas Altes und sehr Solides an sich. Die neuen Fenster ließen viel Licht herein und waren gegen die feuchte Kühle gut isoliert, das Feuerholz im Kamin verhieß gemütliche Abende. Der eingelassene Holzboden schimmerte golden. Trotz ihrer Nervosität gefiel Susan die Hütte gut.


  Cord ging an ihr vorbei und zündete das Zeitungspapier unter den Scheiten an. Die blauen Flammen züngelten hoch und griffen schnell auf das Holz über.


  Man konnte nirgends sitzen, aber Cord schien das nichts auszumachen. Er lehnte bequem am Kaminsims und betrachtete sie abwartend. „Okay, Lady, du wolltest reden, also rede.“


  Susan verschwendete keine Zeit. „Hast du deine Klage schon eingereicht?“


  „Ich hatte heute keine Zeit“, erwiderte er lässig. „Ich habe gearbeitet.“


  „Wenn du die Klage fallen lässt, mache ich dir ein Angebot.“


  Sein Blick schien sie durchbohren zu wollen. „Bietest du mir deinen Körper an?“


  „Nein, natürlich nicht.“


  „Schade. Das wäre das einzige Angebot gewesen, das mich gelockt hätte. Wäre interessant zu sehen, ob du wenigstens aus dir herauskommst, wenn du Sex hast. Ich bezweifle es ja.“


  Susan ballte die Hände. „Ich biete dir die Hügel an.“


  Er lächelte amüsiert. „Darf ich dich erinnern, dass das mein Angebot war? Aber ich habe darüber nachgedacht und meine Meinung geändert. Und hast du mir nicht gestern erzählt, dass du dich nicht erpressen lässt?“


  Sie trat näher zum Feuer, um ihm besser in die Augen sehen zu können. „Ich biete dir nicht die Pacht des Landes an, ich werde es dir schenken als Ersatz für die Summe, die Preston und Imogene dir schulden.“


  Er lachte auf. „Hast du überhaupt eine Vorstellung, wie viel Geld das Gelände wert sein könnte?“


  „Mehr, als sie dir schulden, das ist mir durchaus klar. Ich bitte dich, das Gelände als Entschädigung anzunehmen.“


  „Warum willst du ihre Schulden bezahlen? Wieso sollte ich sie so davonkommen las sen?“


  „Sie sind meine Familie.“


  „Familie? Es sind Vipern, das weiß ich besser als irgendjemand sonst. Ich will nicht, dass du zahlst, sie sollen zahlen!“


  „Du willst sie also doch demütigen.“


  „Ganz ge nau.“


  „Du lehnst ein Land ab, das mit seinen Ölvorkommen ein Vermögen wert ist, nur um deine Rachegelüste auszuleben?“, rief sie ungläubig.


  „Langsam, Lady“, sagte er gefährlich sanft. „So lasse ich nicht mit mir re den.“


  „Offenbar geht es nicht anders. Wie kann man nur so stur sein!“ Verzweiflung machte sich in ihr breit. „Warum willst du die Hügel nicht als Ausgleich annehmen?“


  Er lächelte, aber in seinem Blick lag unterschwelliger Zorn. „Weil ich, wenn ich dein Angebot akzeptiere, nichts mehr gegen sie in der Hand habe, wie du weißt. Hat Preston dich dazu überredet? Nun, richte ihm aus, dass es nicht klappen wird. Ich bezahle die Pacht, und ich bezahle gut, aber ich lasse nicht zu, dass Preston sich hinter deinem Rockzipfel versteckt.“


  Tränen traten ihr in die Augen. Als Cord sich umwandte, um Holz nachzulegen, griff sie nach seinem Arm. „Bitte!“


  Er wirbelte herum. In seinen Augen funkelte es. „Verdammt! Wage es nie wieder, für sie zu bitten!“


  Susan packte ihn am T-Shirt. Der Gedanke, dass er seine Familie, sein eigen Fleisch und Blut, ruinieren wollte, war ihr unerträglich. Sie musste Cord unbedingt davon überzeugen, wie falsch seine Rache war. „Tu es nicht!“, bat sie. „Ich flehe dich an …“


  „Hör auf!“ Er stieß sie unsanft weg. „Du erniedrigst dich für ihn. Raus hier! Du kannst ihm sagen, dass sein schlauer Plan nicht funktioniert hat. Los, geh, geh zu ihm in sein Bett.“


  Bei diesen Worten verlor Susan endgültig die Beherrschung. „Es war mein Plan, nicht seiner! Er hat sogar versucht, ihn mir auszureden! Du Narr! Du bist ja schon krank vor Rachsucht! Wenn du vor vierzehn Jahren auch schon so warst, ist es kein Wunder, dass sie dich aus der Stadt gejagt haben!“


  Cord umfasste ihre Taille und riss sie an sich, dass ihr schier die Luft wegblieb. Susan warf den Kopf zurück, aber er beugte sich vor, schloss seinen Mund über ihren und zwang sie, die Lippen zu öffnen. Diesmal lag in seinem Kuss nichts Sanftes oder Verführerisches.


  Völlig überrumpelt, dachte Susan nicht daran, sich zu befreien. Sie vergaß ihre Wut und den Grund, warum sie gekommen war. Ihn zu spüren, so hart, warm und stark, war alles, was sie sich wünschte.


  Sein Kuss wurde tiefer und heizte ihre Leidenschaft an. Cord ließ eine Hand unter ihre Bluse gleiten und umschloss ihre Brust. Dann öffnete er rasch die Knöpfe, und bevor sie es richtig registrierte, lag seine Hand auf der seidigen Haut ihrer Brust. Susan spürte, wie sich die zarte Spitze vor Erregung aufrichtete.


  Leise stöhnte sie auf, als er ihre Brust streichelte und sanft knetete. Cords fordernde Berührung verursachte ihr einen sinnlichen Genuss, der sie förmlich dahinschmelzen ließ.


  Susan zerrte an seinem T-Shirt, um endlich auch seine Haut zu spü-ren. An seinem Erschauern merkte sie, dass er genauso erregt war wie sie. Als er sie daher unvermittelt losließ, sah sie ihn fassungslos an.


  Auch er atmete schwer, das Gesicht war gerötet. „Ist das Plan B, um mich umzustimmen?“


  Susan trat zurück. Sie wurde blass. „Glaubst du das wirklich?“, brachte sie ungläubig hervor.


  „Möglich wäre es. Du hast nicht den Mumm zuzugeben, dass du mich willst, du musst ja deinen guten Ruf wahren. Aber wenn du dich mir sozusagen opferst, um deine Familie zu retten, kannst du als edle Märtyrerin die Sünde genießen, ohne wirklich zu sündigen. Ich gebe zu, es klingt weit hergeholt, aber so stellt es sich in meinen Augen dar.“


  Susan schluckte, um sich zu sammeln, und sagte leise: „Bitte über-leg es dir noch einmal. Wie kannst du dieses Vermögen ablehnen? Du weißt, was die Hügel wert sind und was sie dich normalerweise kosten würden.“


  „Schätzchen, euer ausgeklügelter Plan hat einen Haken: Mein Interesse an den Hügeln ist nicht persönlicher Natur, sondern Teil meiner Arbeit für die Firma. Ich würde meiner Firma sicherlich einen Haufen Geld sparen, wenn ich dein Angebot annehme, nur, für mich persön-lich springt gar nichts dabei raus. Also geh und sag das deiner Familie.“


  Mit Tränen in den Augen drehte Susan sich um. Sie wollte so schnell wie möglich raus hier.


  Als sie in ihre Auffahrt bog, stand Imogenes Cadillac vor dem Haus. Susan stöhnte auf. Sich Imogenes bohrenden Fragen zu stellen, war das Letzte, was sie jetzt brauchen konnte. Am liebsten hätte sie erst ein Bad genommen, um ihre Nerven zu beruhigen.


  Preston hatte seiner Mutter sicher von Susans Plan erzählt, und jetzt wollte Imogene wahrscheinlich wissen, wie es gelaufen war. Es fiel Susan nicht leicht, die Hoffnungen ihrer Schwiegermutter zu zerstören.


  Imogene wartete bereits im Wohnzimmer und stand auf, als Susan hereinkam. „Er hat abgelehnt, nicht wahr?“, Imogene fand sich mit Niederlagen nur ungern ab, und diesmal war ihr die Enttäuschung deutlich anzumerken.


  Susan ließ sich in einen Sessel sinken. „Ja.“


  „Ich wusste es.“ Imogene seufzte und nahm wieder Platz. „Es wäre auch zu einfach, wenn du ihn ausbezahlen würdest. Er ist hinter Preston und mir her, nicht hinter dir.“


  Das Herz zog sich Susan zusammen. Warum musste das so sein? Wenn sie an die Magie der ersten beiden Begegnungen mit Cord dachte, wollte sie am liebsten sterben wegen der hässlichen Worte, die seither zwischen ihnen gefallen waren. Beim ersten Mal war sein Kuss so sanft gewesen. Aber heute … Susan berührte ihre Lippen, die von Cords heftigen Küssen immer noch geschwollen waren.


  Imogene war ihrer Handbewegung mit einem wissenden Blick gefolgt. Sie setzte sich auf. „Susan! Er interessiert sich für dich, nicht wahr? Wie wunderbar! Gott sein Dank“, sagte sie glühend.


  Susan hätte eher einen Vorwurf erwartet als einen solchen Freudenausbruch. „Was ist daran denn wunderbar?“


  „Verstehst du nicht? Du bist damit in der Position, herauszufinden, was er vorhat. Du kannst uns informieren, dann können wir die entsprechenden Schritte gegen ihn unternehmen. Ja, du könntest sogar versuchen, ihn zu überreden, die Gegend wieder zu verlassen!“


  Susan konnte nicht glauben, was ihre Schwiegermutter da von ihr verlangte, und bemühte sich, ruhig zu bleiben. „Er hat kein Interesse an mir. Er glaubt doch, ich stecke mit euch unter einer Decke.“


  Imogene wischte ihre Bemerkung mit einer ungeduldigen Handbewegung beiseite. „Unsinn.“ Sie betrachtete Susan prüfend. „Du bist eine schöne Frau, Susan. Es sollte nicht schwierig für dich sein, ihn herumzukriegen.“


  „Aber ich will ihn nicht herumkriegen!“


  „Liebes, du musst! Begreifst du nicht, dass das die einzige Möglich-keit ist, im Voraus zu wissen, was er plant?“


  Aufgewühlt erhob sich Susan. „Es ist unmöglich“, platzte sie heraus. „Ich bin kein … kein Flittchen. Ich kann nicht mit ihm schlafen, um ihn auszuspionieren!“


  Imogene wirkte brüskiert. „Natürlich nicht. Das verlange ich ja auch gar nicht von dir, Susan. Ich will doch nur, dass du dich mit ihm triffst, mit ihm redest und herausfindest, was er vorhat. Ich bin mir bewusst, dass es dich ein paar Küsse kosten wird, aber das wird dir doch nicht schwerfallen, wenn du uns damit schützen kannst.“


  Ein paar Küsse! Kannte Imogene ihren Neffen so schlecht? Langsam schüttelte Susan den Kopf. „Er will nicht nur ein paar Küsse“, sagte sie matt. Und selbst wenn er mit ihr ins Bett ging, würde er ihr noch lange nicht seine Geheimnisse preisgeben. Alles, was er wollte, war die Lust des Augenblicks.


  Doch Imogene gab nicht so leicht auf. Bestimmt sagte sie: „Dann liegt es an dir, ihn unter Kontrolle zu halten. Nimm ihn eben an die Leine.“


  Wenn sie nicht so schockiert gewesen wäre, hätte Susan aufgelacht, aber sie stand wie festgefroren da und sah Imogene an, als wäre sie eine Fremde. Was ihre Schwiegermutter hier vorschlug, war ungeheuerlich. Sie fröstelte bei der Erkenntnis, dass Imogene so wenig Respekt vor ihren Gefühlen hatte.


  „Nein“, entgegnete sie leise. „Ich kann das nicht tun … ich werde es nicht tun.“


  „Wirklich nicht? Sind wir dir so wenig wert, Preston und ich, dass du tatenlos mit ansehen kannst, wie dieser Bastard uns vernichtet? Wir werden nicht die Einzigen sein, auch du wirst darunter zu leiden haben. Wenn er uns auf Schadenersatz verklagt, ist das schöne Leben bald dahin, das du jetzt noch genießt. Die Leute werden über uns reden, auch über dich, und jeder wird glauben, dass auch du von Anfang an von den gefälschten Unterschriften gewusst hast.“


  Imogene war keine Frau, der man einfach widersprechen konnte. Dennoch: Sie hätte wissen müssen, dass sie auf diese Weise bei Susan gar nichts erreichte.


  Susan blickte Imogene ruhig in die Augen. „Egal, was irgendjemand sagt, ich weiß, dass ich nichts Falsches getan habe. Das ist es, was für mich zählt. Ich helfe euch auf jede andere Weise, aber so nicht. Ich verkaufe alles, aber ich spiele nicht die Hure für euch, denn genau das verlangst du von mir. Du weißt genau, dass Cord kein Mann ist, der sich von einer Frau kontrollieren lassen würde.“


  Imogene stand auf. „Ich hatte mehr Loyalität von dir erwartet. Wenn du uns den Rücken kehren willst, wo wir in Schwierigkeiten sind, kann ich es nicht verhindern, aber bedenke genau, was du dabei verlieren wirst.“


  „Den Respekt vor mir selbst“, meinte Susan trocken.


  Hoheitsvoll rauschte Imogene hinaus. Susan sah ihr traurig vom Fenster aus nach. Sie hatte nicht die Absicht gehabt, das gute Verhält-nis zu ihrer Schwiegermutter zu trüben, das sie so mühsam aufgebaut hatte. Imogene war kein schlechter Mensch, aber ihr war eben jedes Mittel recht, wenn es darum ging, ihre Familie zu schützen.


  Susan fühlte sich wie ausgestoßen. Auch Cord war ausgestoßen worden, weil er sich nicht anpassen wollte und seine Familie der üb-len Nachrede preisgegeben hatte. Hatte er sich genauso gefühlt wie sie jetzt, so verloren und betrogen? Fröstelnd rieb sich Susan die Arme. Und jetzt rächte er sich an seiner Familie dafür, dass sie sich von ihm abgewendet hatten.


  Als Susan am nächsten Morgen ins Büro kam, war ihre Anspannung deutlich sichtbar. Sie hatte in der Nacht schlecht geschlafen, und um ihre Erschöpfung zu verbergen, hatte sie ihr Make-up sorgfältiger als sonst aufgetragen und das Haar zu einem festen Knoten zusammengebunden. Sie trug ein elegantes schwarzes Kostüm und eine weiße Bluse. Das strenge Outfit passte heute gut zu ihrer Verfassung.


  Entschlossen verscheuchte sie den Gedanken an die sinnlose Fahrt zu Cord gestern und nahm eine Akte zur Hand. Da klopfte es an der Tür.


  Ohne auf eine Antwort zu warten, schlenderte Preston herein und setzte sich ihr gegenüber. „Was hast du Mutter denn gesagt?“, fragte er neugierig. „Ich habe sie seit Jahren nicht mehr so wütend erlebt.“


  Susan entging sein Grinsen nicht, und sie musste gegen ihren Willen lächeln. Preston hatte manchmal etwas Schelmisches an sich, und dann erinnerte sie dieses Funkeln in seinen Augen an Vance.


  „Hat Imogene dir erzählt, dass Cord mein Angebot abgelehnt hat, die Hügel anzunehmen?“


  Er nickte. „Und ich bin froh darüber. Ich möchte nicht, dass du für etwas bezahlst, das unsere Schuld ist.“ Er zuckte die Schultern. „Mutter ist anderer Meinung. Sie dachte, die Sache wäre es wert, wenn wir damit einen Skandal verhindern können.“


  Susan entschied sich, Preston die Wahrheit zu sagen, in der Hoffnung, er wäre auf ihrer Seite. Sie holte tief Luft.


  „Sie wollte, dass ich mich mit Cord treffe, ihm schöne Augen mache und herausfinde, was er vorhat. Ich habe abgelehnt.“


  Preston war entrüstet. „Gott sei Dank! Ich will nicht, dass er sich in deiner Nähe aufhält. Diese Idee, dich an Cord heranzumachen, ist ja Irrsinn. Wie kam sie denn darauf?“


  Eine leichte Röte breitete sich über Susans Wangen aus, und sie sah weg. „Sie weiß, dass wir uns geküsst haben.“


  Er fuhr hoch. „Ihr habt was?“


  „Er hat mich geküsst“, wiederholte sie ruhig.


  Preston wurde bleich. „An dem Abend, an dem er wieder aufgetaucht ist, dachte ich, er macht sich nur an dich heran, um mir eins auszuwischen. Steckt da noch mehr dahinter?“


  Susan hätte es selbst gern gewusst. Unglücklich sah sie Preston an. „Ich weiß es nicht.“


  „Susan, bitte, lass dich nicht weiter mit ihm ein. Triff dich nur mit ihm, wenn es unbedingt sein muss. Du hast keine Ahnung, was für eine Sorte Mann er ist.“


  „Doch“, unterbrach sie ihn. „Er ist ein harter, einsamer Mann.“


  Preston sah sie spöttisch an. „Mein Gott, wie kannst du so naiv sein? Immer siehst du in allen nur das Gute! Manche Leute sind einfach durch und durch schlecht. Versprichst du mir, ihn nicht mehr zu treffen, bevor er eine Chance hat, dich wirklich zu verletzen?“


  Es war eher wahrscheinlich, dass Cord sie nicht mehr sehen wollte, aber sollte sich ihr wunderbarerweise eine weitere Möglichkeit bieten, würde sie sie mit beiden Händen ergreifen. Sie wollte herausfinden, ob ihre Gefühle nur eine vorübergehende sexuelle Anziehung waren oder der Anfang einer wirklichen Liebe.


  Fünf Jahre lang hatte sie um Vance getrauert. Sie wollte wieder lieben, sie wollte wieder heiraten und Kinder haben. Vielleicht war Cord nicht der richtige Mann dafür, aber sie musste es wenigstens versuchen, sonst würde es ihr für den Rest ihrer Tage leid tun.


  Sie begegnete Prestons Blick. „Das kann ich nicht versprechen.“


  Er sank ein wenig in sich zusammen. „All diese Jahre“, murmelte er. „Erst warst du Vances Frau, dann seine Witwe. Ich habe gewartet, denn ich wusste, dass du noch nicht über ihn hinweggekommen warst. Verdammt, warum muss es ausgerechnet Cord sein?“


  Susan sprang auf, erschrocken darüber, was er ihr da offenbarte. „Preston … das habe ich nicht gewusst“, flüsterte sie.


  In seinen blauen Augen schimmerte es. „Ich weiß“, sagte er und holte zitternd Luft. „Ich habe es immer für mich behalten, was hätte ich sonst tun sollen? Meinem Bruder die Frau wegnehmen?“


  „Es tut mir leid! Es tut mir so leid!“


  Was konnte sie anderes dazu sagen? Die Dinge waren nicht zu än-dern. Vielleicht hätte sie sich eines Tages in Preston verliebt, wenn alles anders gekommen wäre. Aber von dem Augenblick an, als sie Cord gesehen hatte, war ihr geregeltes Leben so aus den Fugen geraten, dass sie die Folgen noch gar nicht abschätzen konnte.


  „Ich weiß.“ Preston wandte sich ab, damit sie seinen Schmerz nicht sah. Seine Geduld hatte ihm gar nichts eingebracht. Alles, was er jetzt noch hatte, war sein Stolz. Schweigend verließ er den Raum.


  Susan wusste, was ihn das kostete, und Tränen traten ihr in die Augen. Würde sich Cord freuen, wenn er wusste, dass es ihm gelungen war, Preston bis ins Mark zu verletzen, wenn auch unfreiwillig? Bei dem Gedanken zuckte sie zusammen. Niemals würde sie Cord erzäh-len, dass Preston auf mehr gehofft hatte. Das war das Mindeste, was sie für ihn tun konnte.


  5. KAPITEL


  G egen Ende der Woche waren die Spuren, die der emotionale Aufruhr in Susan verursacht hatte, nicht mehr zu übersehen. Sie war dünner geworden und wirkte noch zerbrechlicher. Wenigstens hatte sie mit Imogene eine Art Frieden geschlossen. Ohne den Vorfall zu erwähnen, hatte ihre Schwiegermutter sie gebeten, an ihrer Stelle am Freitagabend zu einer Spendenparty bei Audrey Gregg zu gehen.


  Der Frühling kündigte sich an, das Wetter war wärmer geworden. Susan entschied sich für ein eng anliegendes, halblanges Kleid in Schattierungen von Blau und Lavendel mit tiefem Ausschnitt. Sie war zu müde, um sich lange mit ihrem Haar zu beschäftigen, also bürstete sie es bloß sorgfältig und trug es offen.


  Auf der Fahrt zu Audrey ging die Sonne in prächtigen rotgoldenen Farbtönen unter, und diese Schönheit heiterte Susan etwas auf. Doch ihre Laune hielt nicht lange, als sie unter den vielen Leuten bei Audrey auch Cord entdeckte, der mit Cheryl Warren tanzte.


  Schon wieder Cheryl! Obwohl Susan sie mochte, fühlte sie einen eifersüchtigen Stich. Es war nur, dass Cheryl so … so sexy war und so selbstsicher. Im Vergleich zu ihr fühlte sich Susan unscheinbar.


  Plötzlich erschien Preston an ihrer Seite und dirigierte sie zum Bü-fett. Besorgt sah er sie an. „Entspann dich“, empfahl er ihr.


  „Das versuche ich ja“, seufzte sie und ließ sich von ihm einen Teller füllen. „Ich wünschte, ich könnte mal wieder eine Nacht durchschlafen. Wenigstens spricht Imogene wieder mit mir.“


  Er lächelte. „Ich wusste, dass sie das nicht lange durchhalten würde. Honey, wenn dich das alles so belastet, warum nimmst du nicht Urlaub?“


  „Im Moment geht das nicht“, widersprach sie. „Ich kann euch nicht verlassen, solange ich nicht weiß, ob …“


  „Ich weiß. Ich kümmere mich darum, du musst dir keine Sorgen machen. In zehn Tagen ist das Geld vollständig auf Cords Konto.“


  Sie biss sich auf die Lippen. Ihr war klar, dass Preston dafür eine Menge Wertpapiere verkaufen musste, und sie fühlte sich schuldig, weil er ihr nicht erlaubt hatte, ihm zu helfen.


  Sie musste ihren ganzen Willen zusammennehmen, um sich nicht ständig nach Cord umzudrehen. Er tanzte jetzt nicht mehr mit Cheryl, sondern unterhielt sich mit verschiedenen Leuten. Warum war er hier?


  Um sich zu zerstreuen, unterhielt sie sich mit Preston über belanglose Themen, bis er sie unterbrach.


  „O-o“, bemerkte er. „Gleich geht Grant Keller auf Cord los.“


  Susan drehte sich um. Die feindselige Stimmung zwischen den beiden war unübersehbar. Grant Keller stand mit geballten Fäusten direkt vor Cord. Sein Gesicht war vor Wut verzerrt. Cord dagegen wirkte gelangweilt, aber in seinen Augen lag eine Kälte, die verriet, dass er gleich die Beherrschung verlieren würde.


  Plötzlich packte Susan ein Zorn, der ihre Niedergeschlagenheit vertrieb. Dieser dumme Skandal hatte schon genug angerichtet. Und jetzt musste auch noch Mary Keller mit ansehen, wie ihr Mann wegen seiner früheren Frau gleich einen Streit anfangen würde.


  Und Cord … was war mit ihm? Diese Liebesaffäre aus Jugendtagen hatte ihn bei seiner Familie geächtet und ihn seither isoliert. Es stimmte zwar, dass Grant Keller der Gehörnte war, aber er war nicht der Einzige, der gelitten hatte. Es war Zeit, das alles zu beenden.


  Die Gäste hatten Susan Blackstone noch nie zornig erlebt. Erstaunt traten sie beiseite, um ihr Platz zu machen, als sie sich einen Weg durch die Menge bahnte. Mit geröteten Wangen stellte sie sich zwischen die beiden Männer.


  „Grant“, begann sie, „ich möchte bitte mit dir reden. Allein. Sofort.“


  Überrascht sah er sie an. „Was?“


  Cord versuchte, sie zur Seite zu schieben. Über die Schulter hinweg lächelte sie ihn an. „Wage es nicht“, sagte sie, immer noch liebenswür-dig. Dann wandte sie sich wieder an Grant.


  „Grant?“ Zur Sicherheit hakte sie sich bei ihm ein und schob ihn aus dem Saal auf die Terrasse.


  „Was soll das?“, fragte sie, als sie außer Hörweite waren. „Sind nicht schon genug Leute von diesem alten Skandal in Mitleidenschaft gezogen worden? Es ist vorbei! Es kann nicht rückgängig gemacht werden, alle Beteiligten haben dafür bezahlt. Vergiss diese Geschichte endlich!“


  „Ich kann nicht!“, gab er ebenso eindringlich zurück. „Ich habe ihn in meinem Bett mit meiner Frau gefunden! Glaubst du, er hätte sich geschämt? Er hat mich angeglotzt, als wäre Judith seine Frau und als hätte ich kein Recht, überhaupt reinzukommen!“


  Ja, das hörte sich ganz nach Cord an. Aber sie schob den Einwand beiseite. „Damit musst du leben. Liebst du denn deine erste Frau immer noch? Hast du dir mal überlegt, wie sich Mary fühlen muss, wenn sie sieht, wie du wegen einer anderen Frau einen Streit vom Zaun brichst? Du könntest ihr genauso gut gleich ins Gesicht schlagen!“


  Grant fuhr sich nervös mit dem Handrücken über die Stirn. „Daran habe ich gar nicht gedacht.“


  „Die Sache ist vorbei“, wiederholte Susan. „Und jetzt geh rein und sieh zu, dass du dich bei Mary entschuldigst.“


  Als er gegangen war, blieb sie noch einige Augenblicke stehen, um sich zu sammeln.


  „Das ist aber eine schlechte Angewohnheit.“


  Die dunkle Stimme ließ sie herumwirbeln. Cord trat auf die Terrasse. Mit dem Finger berührte er die sanfte Rundung von Susans Wange und strich bis zu ihrem Hals. „Hat dir deine Mutter nicht beigebracht, dass man sich nicht in einen Streit einmischt?“


  Es fiel ihr schwer, eine Antwort zu finden. „Dieser Streit war vor vierzehn Jahren.“


  Langsam streichelte er über ihr Schlüsselbein und die empfindliche Höhlung an ihrer Schulter. Bei der Berührung stockte Susan der Atem.


  Er hob die Mundwinkel zu einem dünnen Lächeln. „Ich weiß wirklich nicht, was ich mit dir anfangen soll. Ich kann mich einfach nicht entscheiden, was dich betrifft.“


  „Was meinst du damit?“ Sie brachte nur ein heiseres Flüstern zustande.


  Langsam strich er über ihre andere Schulter. Ihr Herz begann wild zu schlagen, als er durch die Berührung schlagartig ihr Verlangen weckte.


  „Ich durchschaue noch nicht ganz, auf wessen Seite du stehst“, murmelte er. „Entweder bist du eine sehr gute Schauspielerin oder so unschuldig, dass du nicht frei herumlaufen solltest. Stell dich mir nie wieder in den Weg. Wenn Grant bei dem Versuch, mich zu schlagen, zufällig dich getroffen hätte, hätte ich ihn umgebracht.“


  Susan wollte etwas erwidern, aber jeder Gedanke verflog, als er mit den Fingern in ihren Ausschnitt glitt. Sie unterdrückte ein Stöhnen, als er ihre Brust umschloss.


  Er betrachtete ihr zartes Gesicht, auf dem sich ihre Erregung widerspiegelte. Bei dem plötzlichen Gedanken, sie würde auf Preston auch so reagieren, zog er seine Hand zurück.


  „Du gehst besser wieder rein“, erklärte er. Dann drehte er sich um und ging zurück zur Party.


  Susan fühlte sich verlassener als nach Vances Tod. Ihr Körper brannte von Cords Berührung, dennoch zitterte sie vor Kälte.


  Einige Minuten stand sie noch in der kühlen Nachtluft, dann mischte sie sich wieder unter die Partygäste und verabschiedete sich bald da rauf.


  Doch zu Hause fand sie keinen Schlaf. Schließlich stand sie wieder auf und sah sich im Fernsehen eine alte Komödie an, die sie einigerma-ßen ablenkte.


  Mitten im Film klingelte es an der Tür. Es war fast Mitternacht. „Wer ist da?“, rief sie und zog den Gürtel ihres Morgenmantels enger um sich.


  „Cord.“


  Sie öffnete ihm die Tür. Er stand lässig am Türrahmen gelehnt und straffte sich, bevor er eintrat. In seiner Hand bemerkte sie eine halb volle Whiskyfla sche.


  „Bist du betrunken?“, fragte sie argwöhnisch.


  „Auf dem besten Weg dazu.“ Er lächelte und nahm einen Schluck.


  „Wieso willst du dich denn betrinken?“ Wenn er tatsächlich betrunken war, hatte er sich noch erstaunlich gut im Griff. Sein Gang war gerade, seine Sprache klar. Er setzte sich auf die Couch und streckte seufzend die Beine aus. Susan schaltete den Fernseher aus und wiederholte ihre Frage.


  „Ich tu es einfach. Eine Art Tribut an die Vergangenheit.“


  „Du erhebst also das Glas … Verzeihung, die Flasche auf die guten alten Zeiten.“


  „Richtig.“ Er trank wieder, dann stellte er die Flasche ab und durchbohrte Susan mit Blicken. „Warum musstest du dich zwischen uns stellen? Ich hätte diesem Kerl so gerne eine reingehauen!“


  „Noch ein Tribut an die Vergangenheit?“, fragte sie trocken.


  „An Judith“, verbesserte er sie mit einem kleinen Lächeln. „Weißt du, was Keller gesagt hat? Er hat gesagt: ‚Also ist die kleine Hure auch bei dir nicht geblieben.‘ Ich hätte ihm auf der Stelle das Genick brechen sollen.“


  Susan setzte sich neben Cord und wartete.


  Er lehnte sich zurück, seine Augenlider waren halb geschlossen. „Judith war das reinste Feuer“, fing er leise an. „Sie passte überhaupt nicht zu Grant. Sie lachte und tanzte gern, lauter Sachen, für die Grant überhaupt nicht der Typ ist. Aber soweit ich weiß, war sie ihm immer treu.“ Schweigend hing er seinen Gedanken nach.


  „Bis du kamst.“


  „Bis ich kam“, stimmte er ihr rau zu. Er griff nach der Flasche und trank sie aus. „Da war nicht genug drin.“ Eine dünne Schweißschicht hatte sich auf seinem Gesicht gebildet, die er mit einer Handbewegung wegwischte.


  „Unsere Affäre dauerte fast ein Jahr, bis er uns entdeckte.“ Seine Stimme klang angestrengt. „Ich habe sie immer wieder gebeten, sich von Grant scheiden zu lassen und mit mir wegzugehen, aber Judith war trotz allem ziemlich konservativ. Ihr guter Ruf bedeutete ihr viel, und sie liebte ihre Kinder abgöttisch. Sie wollte diese Bande nicht zerreißen. Aber nachdem Grant uns zusammen erwischt hatte, war ihr keine andere Wahl geblieben.“


  Susan schluckte. Sie versuchte, sich die Szene nicht vorzustellen, die für alle Beteiligten schrecklich gewesen sein musste.


  „Es war die Hölle für sie.“ Cord mühte sich von der Couch hoch und ging nervös auf und ab. „Sie verlor alle ihre Freunde, selbst ihre eigenen Kinder sprachen nicht mehr mit ihr, nachdem Grant sie hinausgeworfen hatte. Meine liebe Tante Imogene stand an der Spitze dieser selbst ernannten Richter. Einmal wurde Judith auf der Straße von Kindern verfolgt, die ‚Blackstone-Hure‘ hinter ihr her brüllten. Hört sich an wie aus einem schlechten Film, wie? Ich habe mir eins der Kinder vorgeknöpft und herausbekommen, wer sie dazu angestiftet hat. Dreimal darfst du raten. Preston hat sich leider wie ein Feigling versteckt, und ich konnte ihn nicht finden.“


  Deswegen hasste er Preston so! Jetzt verstand Susan, warum er so verbittert war.


  „Und wo ist sie jetzt?“ Sie trat zu ihm und nahm seine Hände.


  „Judith ist tot.“ Seine Stimme war jetzt sanft, als müsste er Distanz zwischen sich und seine Erinnerungen bringen. „Meine Frau ist tot, und dieser Bastard hat sie eine Hure genannt!“


  Susan war schockiert. Seine Frau! „Was ist passiert?“


  „Sie haben ihren Lebensmut gebrochen.“ Er atmete tief durch, fast verzweifelt, und verschränkte seine Finger fest mit Susans.


  „Wir haben geheiratet, sobald ihre Ehe geschieden war. Aber sie war nie mehr die Judith, die ich kannte, die fröhliche Frau, die ich so begehrte. Ich konnte ihr die Kinder und ihre Freunde eben nicht ersetzen.“


  „Wenn sie dieses Risiko einging, hat sie dich wirklich geliebt“, sagte Susan teilnahmsvoll.


  „Ja, sie liebte mich. Aber sie konnte ihren Kummer nicht überwin-den. Sie bekam eine Lungenentzündung und gab auf. Und weißt du was, verdammt?“, knirschte er. „Ich konnte sie nicht mehr lieben. Sie war nicht mehr die Frau, die ich geliebt hatte, aber ich bin bei ihr geblieben, weil sie so viel für mich aufgegeben hatte. Verdammt, sie hatte etwas Besseres verdient! Ich bin auch an ihrem Tod schuld, schuld wie nur irgendwas!“


  Seine Augen waren trocken, aber sie schimmerten verräterisch. Sie löste die Hände aus seinem Griff und legte sie um sein gerötetes Gesicht. Cord schloss die Augen.


  „Sie war eine erwachsene Frau und wusste, worauf sie sich bei einer Affäre mit dir einließ“, meinte sie tröstend. „Sie hat es nicht verkraftet, aber ich finde nicht, dass du mehr Schuld trägst als sie.“


  Er schmiegte das Gesicht in ihre Handfläche. Dann seufzte er tief auf, bevor er die Augen wieder öffnete.


  „Du bist eine gefährliche Frau“, murmelte er. „Ich hatte nicht die Absicht, dir das alles zu erzählen.“


  Der Whisky zeigte offenbar allmählich seine Wirkung. Vorsichtig lenkte Susan Cord zurück zur Couch, wo er sich entspannt fallen ließ. In diesem Zustand konnte er unmöglich fahren. Susan kniete sich vor ihn hin und knotete seine Schuhe auf.


  „Was machst du da?“, murmelte er mit halb geschlossenen Augen.


  „Dir die Schuhe ausziehen. Ich würde sagen, du bleibst heute Nacht besser hier.“ Sie stellte die Schuhe zur Seite und hievte Cords lange Beine auf die Couch.


  „Was werden bloß die Leute sagen?“, spottete er, dann schloss er die Augen wieder. Mit einem tiefen Seufzer machte er es sich bequem, und einen Augenblick später war er auch schon eingeschlafen.


  Susan konnte sich ein Lächeln nicht verkneifen. Von oben holte sie eine Decke und ein Kissen, doch selbst als sie Cord das Kissen unter den Kopf schob, rührte er sich nicht.


  Als sie später allein in ihrem Bett lag, gab ihr das Wissen, dass Cord unter demselben Dach schlief, ein beruhigendes Gefühl. Aber sie wollte mehr als nur seine Anwesenheit. Sie wollte alles für ihn sein, ihn trösten und beruhigen und ihn seine schlimmen Erlebnisse vergessen lassen.


  Die Wahrheit ließ sich nicht länger leugnen: Sie liebte Cord!


  Am nächsten Morgen wurde Susan vom munteren Gezwitscher der Vögel sanft aus dem Schlaf geweckt. Sie schaute aus dem Fenster – es war ein strahlender Frühlingstag. Nach dem Duschen zog Susan ein helles Sommerkleid mit Blumenmuster an, das ihrer guten Laune entsprach. Summend ging sie nach unten, wo Cord immer noch im Tiefschlaf auf der Couch lag, das Gesicht zur Rückenlehne gedreht, sodass nur sein zerzaustes schwarzes Haar zu sehen war. Leise schloss sie die Tür und ging in die Küche.


  Emily war bereits da und bereitete das Frühstück zu. „Wer ist denn Ihr Gast?“


  „Cord Blackstone“, erwiderte Susan lächelnd und goss sich Kaffee ein, dann half sie beim Tischdecken.


  „Cord Blackstone“, wiederholte Emily nachdenklich. „Meine Güte, den Jungen habe ich schon Ewigkeiten nicht mehr zu Gesicht bekommen. Als Kind war er mit meinem Sohn befreundet und hat ab und zu bei uns übernachtet.“


  Susan goss Kaffee in eine weitere Tasse, ging damit ins Wohnzimmer und stellte sie auf dem Couchtisch ab. Dann legte sie Cord eine Hand auf die Schulter. „Cord, aufwachen!“


  Er rollte sich herum, bevor er sich streckte und gähnte. „Guten Morgen.“


  „Guten Morgen“, antwortete sie. „Lust auf eine Tasse Kaffee?“


  „Hm“, brummte er. Er stützte sich auf und fuhr sich mit der Hand durchs Haar, dann nahm er die Tasse und nippte vorsichtig an dem dampfenden Kaffee. „Das tut gut.“


  Er trank aus, stellte die Tasse ab und sank wieder zurück auf die Couch, dabei nach Susans Hand greifend.


  Sie rüttelte ihn. „Hey, nicht wieder einschlafen! Es ist Zeit fürs Frühstück!“


  Ohne die Augen zu öffnen, zog er sie an sich. Er atmete scharf ein, während er ihr mit der Hand durchs Haar strich.


  „Ich hätte viel lieber dich zum Frühstück“, murmelte er heiser und beugte sich gerade so weit vor, dass sein Mund dicht vor ihrem war.


  Erschauernd öffnete Susan die Lippen. Cords Atem duftete nach Kaffee, und langsam schob er die Zunge in ihren Mund und erforschte das zarte Innere. Dabei streichelte er langsam ihren Rücken hinab.


  Susan vergaß das Frühstück. Sie legte die Arme um Cords Nacken, wühlte die Hände in sein Haar. Es fühlte sich so gut an, in seinen Armen zu liegen. Sie spürte seine Hände auf ihrem Körper. Er umfasste ihren Po und presste Susan an sich.


  Ihr schwindelte vor Lust, sie war unfähig, ihr glühendes Begehren zu unterdrücken. Cord wusste genau, was er tun musste. Mit einer kurzen Bewegung schob er ihren Rock hoch und drückte seine heißen Handflächen auf die Haut unter ihrem Slip.


  Susan stöhnte laut auf, aber der Laut wurde von seinem Kuss verschluckt. Sanft knabberte Cord an ihrer Unterlippe.


  Susans Herzschlag beschleunigte sich. Diese Lust machte sie schier verrückt, willenlos presste sie ihre Hüften an seine. Cord küsste ihren Hals, fuhr mit der Zungenspitze über die empfindsame Haut. Erregt stöhnte Susan auf. Sie wollte Cord alles geben, sehnte sich danach, mit ihm zu verschmelzen.


  „Zwei Minuten noch!“, rief Emily aus der Küche.


  Susan hörte es, aber die Worte ergaben keinen Sinn für sie. Cord stöhnte und fasste sie noch fester um den Po, dann ließ er widerstrebend von ihren verlockenden Kurven ab. „Ich dachte, die Zweiminutenwarnung gibt’s nur im Football“, murmelte er und schob Susan sanft von sich weg.


  Sie setzte sich benommen auf, um Fassung bemüht. „Wahrscheinlich willst du vor dem Frühstück noch ins Bad“, murmelte sie und erklärte Cord den Weg zum Gästebad. „Komm in die Küche, wenn du fertig bist.“


  Sie brauchte einige Minuten, bis sie wieder in die Küche gehen konnte. Ihr wurde bewusst, dass sie zum ersten Mal seit fünf Jahren wieder mit einem Mann frühstückte. Und nicht mit irgendeinem Mann! Es war ein Mann, der jeden anderen im Vergleich blass aussehen ließ. Wieder überlief sie ein Schauer des Begehrens, und bei dem Gedanken, dass sie vor ein paar Minuten auf der Couch fast mit Cord geschlafen hätte, während Emily in der Küche war, wurde sie rot.


  Als Cord im Türrahmen erschien, klopfte ihr Herz zum Zerspringen.


  Emily begrüßte ihn mit einem strahlenden Lächeln. „Cord Blackstone, du siehst ja noch besser aus als früher!“


  Er brauchte einen Augenblick, um die Mutter seines Jugendfreundes wiederzuerkennen, doch dann erhellte ein Lächeln sein Gesicht.


  „Mrs. Ferris!“ Er ging zu ihr, umarmte sie und küsste sie auf die Wange.


  Emily lachte und tätschelte seine Wange. „Dieser Bart! Du siehst ja wie ein Verbrecher aus! Setz dich. Bestimmt magst du deine Spiegeleier immer noch von beiden Seiten gebraten?“


  „Ja, Ma’am.“


  Früher als es Susan lieb war, hatten sie das Frühstück beendet, und schweren Herzens brachte sie Cord zur Tür.


  6. KAPITEL


  C ords Blick war undurchdringlich, doch er streichelte Susan über die Schulter. Auf ihrer seidig weichen Haut zog er mit einem Finger eine heiße Spur bis zu ihrem Kinn. Er sagte kein Wort – denn das Feuer, mit dem er ihre Lippen in Besitz nahm, sagte ihr alles, was sie zu wissen brauchte.


  Leise stöhnend sank sie gegen Cord, umfasste sein Gesicht mit den Händen und gab ihm auf Zehenspitzen einen Kuss.


  „Wie siehst du eigentlich ohne Bart aus?“, fragte sie verträumt.


  „Immer noch wie ich, würde ich sagen. Warum? Willst du es wissen?“


  „Mhm“, sagte sie und überließ es Cord, diese Antwort zu interpretieren. „Wie lange hast du ihn schon?“


  „Erst seit diesem Winter. Ich hatte eine Woche lang keine Gelegenheit, mich zu rasieren. Erst da habe ich gemerkt, was für eine Zeitverschwendung es ist, es jeden Tag zu tun, wenn er doch wieder nachwächst. Also habe ich ihn stehen lassen.“


  Sie strich mit dem Finger über sein Kinn. „Hast du ein Grübchen am Kinn?“


  Lachend entzog er sich ihr. „Nun, das kannst du gleich selbst feststellen“, neckte er sie, nahm ihre Hand und zog Susan mit sich die Stufen hinauf. „Wo ist dein Bad?“


  Susan lachte und versuchte ihn aufzuhalten. „Was machst du denn? Nicht so schnell!“


  Er drehte sich um, fing sie in seinen Armen auf und küsste sie so heftig, dass ihre Lippen brannten. Dann öffnete er alle Türen, bis er das Schlafzimmer gefunden hatte. An den Fenstern hingen luftige Vorhänge aus weißem Stoff, auf dem Bett lag eine cremefarbene Tagesdecke aus feinem Baumwollbatist, und die Wände waren in einem zarten Blumenmuster tapeziert.


  „Hier hat Vance aber nicht geschlafen, oder?“


  Susan schluckte. „Doch, es war unser Zimmer“, erwiderte sie. „Aber ich habe es nach seinem Tod neu eingerichtet. Wenn alles so geblieben wäre wie zu seinen Lebzeiten, hätte ich nicht mehr hier schlafen kön nen.“


  „Das Bett ist auch neu?“, fragte Cord.


   „Ja“, flüsterte sie. „Alles.“


  „Gut.“ Er sagte dieses einzige Wort mit einer solchen Zufriedenheit, dass es Susan durch und durch ging. Dann deutete er auf eine Tür. „Ist dort das Bad?“


  „Ja, aber warum …“


  „Darum“, antwortete er und zog sie an der Hand mit sich ins Bad. Dort knöpfte er sein Hemd auf, zog es aus der Hose und reichte es Susan. Automatisch nahm sie es.


  „Das wirst du doch nicht machen“, sagte sie ungläubig, als sie merkte, was er vorhatte.


  „Warum nicht? Hast du eine frische Klinge? Und zuerst brauche ich eine Schere.“


  „Da in der Schublade. Cord, warte. Ich wollte damit nicht sagen, dass du deinen Bart abrasieren sollst.“


  „Ich lasse ihn wieder wachsen, wenn dir mein Gesicht ohne nicht gefällt“, meinte er und holte die Schere aus der Kommode.


  Susan setzte sich und beobachtete, wie Cord sich den Bart mit der Schere so kurz wie möglich stutzte. Dann legte er eine neue Klinge in ihren Ladyshaver, benetzte sein Gesicht mit Wasser und schäumte den Bart mit Susans Rasierschaum stark ein.


  Zum ersten Mal sah Susan Cord mit nacktem Oberkörper. Seine breiten Schultern glänzten im Morgenlicht, seine Muskeln waren fest und geschmeidig.


  Susan betrachtete Cord im Spiegel. Deutlich zeichneten sich die Muskeln auf seinem Bauch ab, wo sich die Haare zu einer dünnen und seidigen Linie verjüngten, die unter seinem Hosenbund verschwand. Rechts vom Nabel hatte er eine schmale Narbe.


  Schließlich konnte sie sich nicht länger zurückhalten und berührte die Narbe leicht. Jetzt, wo sie Cord genauer betrachtete, fand sie noch andere. Eine kleine Narbe an der Schulter schien von einer Schussverletzung zu stammen. Unter seiner Brust verlief eine weitere, die erst auf dem Rücken unter dem Schulterblatt endete.


  Plötzlich bemerkte sie, dass er ganz still geworden war. Sie nahm ihre Hand weg. Langsam spritzte er sich Wasser ins Gesicht und trocknete sich ab.


  „Du kannst mich ruhig überall berühren“, meinte er rau. „Warum hast du aufgehört?“


  „Ich hatte Angst, du denkst, ich bin neugierig. Mein Gott“, brach es aus ihr heraus. „Woher hast du nur diese vielen Narben …“


  Bitter lachte er auf. „Ich habe einiges mitgemacht“, erwiderte er düster.


  Sie blickte auf. Sein kantiger Kiefer wirkte entschlossen, seine Unterlippe schien ihr jetzt voller als zuvor. Cord war nicht schön im klassischen Sinn, aber er hatte das Gesicht eines Mannes, der wusste, was er wollte. Und der dafür kämpfte.


  Susan war klar, dass sie ihr ganzes wohlgeordnetes Leben riskierte, wenn sie sich auf ihn einließ, und sie akzeptierte dieses Risiko, um ihrem Herzen zu folgen. Aufseufzend streckte sie die Arme zu ihm hoch.


  Ein seltsamer Schmerz trübte Cords Blick, doch dann hob er Susan hoch und trug sie ins Schlafzimmer, um sich mit ihr aufs Bett zu legen. Mit einer Hand in ihrem Haar presste er seinen Mund auf ihren. Bereitwillig öffnete Susan die Lippen und schmiegte sich glücklich an ihn. Feurig küsste sie ihn zurück und presste die Brüste an seinen warmen Oberkörper, bis er die Lippen von ihren löste.


  Er atmete schwer. „Susan … du bringst mich noch um den Verstand“, murmelte er. „Warum bist du nur so verdammt anders, als ich dachte?“


  Bevor Susan ihn fragen konnte, was er damit meinte, hatte er den Mund wieder auf ihren gelegt und die Arme leidenschaftlich um sie geschlossen. Er öffnete den Reißverschluss ihres Kleides und zog es über ihre Brüste hinunter, um diese hungrig zu erobern, erst mit seinen geschickten Händen, dann mit seinem Mund. Susan schrie leise auf und bog sich ihm entgegen, als seine Küsse Wellen der Lust in ihr auslösten.


  Bis das Telefon auf dem Nachttisch klingelte. Cord fluchte leise, dann schob er sich auf Susan und drückte ihre Beine mit seinen auseinander. Ihre Brustspitzen rieben sich am rauen Haar seiner Brust, und wild klammerte sie sich an ihn. Die restliche Kleidung störte sie, aber um sie loszuwerden, hätte sie Cord loslassen müssen. Seufzend wand sie sich unter ihm und wollte mehr, immer mehr …


  „Susan! Telefon!“


  Emilys Stimme vom Fuß der Treppe katapultierte Susan in die Wirklichkeit zurück. Susan holte tief Luft, unfähig zu antworten. Nein, nein! Warum jetzt?


  „Susan?“, rief Emily wieder.


  Sie biss sich auf die Lippen. „Ja, ich geh schon ran! Danke, Emily“, rief sie heiser.


  Seufzend rollte Cord von ihr herunter. „Nur zu“, sagte er grimmig. „Sonst kommt sie noch hoch.“ Er nahm den Hörer ab und hielt ihn ihr hin, dann ließ er sich in die Kissen zurückfallen.


  Susan holte noch einmal tief Atem. „Hallo.“


  „Hallo, Liebes“, hörte sie Imogenes lebhafte Stimme. „Ich wollte dir zu deiner klugen Tat gestern Abend gratulieren. Ich wusste, dass du uns nicht im Stich lassen würdest.“


  Susan runzelte die Stirn. Sie war noch zu benommen, sodass sie nicht wusste, worauf Imogene hinauswollte. „Tut mir leid, ich verstehe nicht. Was meinst du?“


  „Na, dass du Cord jetzt doch eingewickelt hast“, erwiderte Imogene ungeduldig. „Vergiss nicht, du hast genauso viel zu verlieren wie wir. Bleib an ihm dran und finde heraus, was er vorhat. Wie gesagt, ein brillanter Schachzug …“


  Susan warf Cord einen ängstlichen Blick zu. Sie erschauderte, als sie seinem eisigen Blick begegnete. Er hatte jedes Wort mit angehört. Ein kaltes Lächeln lag auf seinen Lippen, während er ihr sanft den Hö-rer aus der kraftlosen Hand nahm.


  „Du bist ein bisschen früh mit deinen Glückwünschen, Tante Imogene“, grollte er drohend. „Das war ein Fehler. Du hättest warten sollen, bis die Luft rein ist.“


  Er hängte den Hörer ein und wandte sich Susan zu. „Du bist so schön“, murmelte er und ließ den Blick auf ihren nackten Brüsten ruhen. „Und bereit, mir alles zu geben, was ich will, nicht wahr? Kein Wunder, dass du mich gestern Abend hast so viel reden lassen. Dachtest du, ich vertraue dir und erzähle dir, was ich vorhabe?“


  Susan bebte. „Nein“, flüsterte sie. „Du wolltest reden. Und ich war da.“


  „Du warst da? Bist du für mich genauso da wie für Preston?“


  Ihr war, als hätte er sie geschlagen. Sie wollte sich losmachen, aber Cord hielt sie fest. Tränen traten ihr in die Augen. „Ich bin nicht für Preston da! Außer als … als Freundin! Ich bin für niemanden ein Ventil für seine sexuellen Bedürfnisse!“ Ihr brannten die Wangen, und vergeblich versuchte sie freizukommen.


  „Bestimmt nicht“, höhnte er. „Deswegen liegst du ja auch hier mit mir im Bett. Du hast dich mir angeboten, Darling, um ein bisschen Spaß zu haben. Aber das liebe Tantchen konnte nicht die Finger vom Telefon lassen, so neugierig ist sie, und sie hat’s dir verdorben. Und was machst du jetzt?“


  „So ist es nicht!“, protestierte sie. „Imogene wollte, dass ich mit dir schlafe, damit ich herausfinde, was du vorhast, aber ich habe mich geweigert …“


  Ungläubig lachte er auf. „Genau so sieht es auch aus“, spottete er. „Aber endlich hat Imogene mal eine Idee, die mir gefällt. Wir sollten uns von einem kleinen Telefonanruf nicht unterbrechen lassen …“


  „Nein!“ Es gelang ihr, die Arme zwischen sich und Cord zu schieben. Wütend blitzte sie ihn an.


  „Warum nicht? Es wird dir Spaß machen. Du wirst es genießen, mal wieder einen richtigen Mann zu spüren. Ich verspreche dir, dass ich deine Wünsche nicht unbefriedigt lassen werde.“


  „Hör auf!“, schrie sie, entsetzt darüber, wie etwas, das sich so richtig angefühlt hatte, plötzlich in etwas so Hässliches umschlagen konnte. „Ich hatte nie Sex mit Preston! Lass mich in Ruhe!“


  Er lachte. „Keine Sorge, ich tu dir nichts.“ Dann ließ er sie abrupt los. Susan setzte sich auf und zog sich das Kleid über die Schultern. Cord stand auf und holte sein Hemd aus dem Bad.


  „Schau nicht so unglücklich, Süße“, sagte er spöttisch. „Ich hätte dir so oder so nichts erzählt.“ Er trat zu ihr und gab ihr einen kurzen Kuss. „Schade, dass die gute Imogene nicht noch eine halbe Stunde mit ihrem Anruf warten konnte.“ Er berührte ihre Wange. „Wir sehen uns.“


  Dann war er fort, und Susan saß wie gelähmt auf dem Bett, wäh-rend Cords Schritte auf der Treppe verhallten und die Tür hinter ihm ins Schloss fiel.


  Erst nach längerer Zeit gelang es ihr aufzustehen. Sie lehnte sich an die Wand, schloss die Augen und versuchte zu verarbeiten, was geschehen war. So konnte er sie einfach nicht verlassen! Wenn sie ihn liebte, musste sie eben um ihn kämpfen, auch wenn das bei seiner Sturheit nicht einfach werden würde. Sie musste sofort handeln.


  Susan zog sich an, griff sich ihre Handtasche und stieg ins Auto, während sie überlegte, was sie ihm sagen wollte.


  Susan donnerte über die alte Brücke am Jubilee River die leichte Anhöhe zur Hütte hinauf und parkte hinter Cords Wagen. Auf ihr Klopfen hin rührte sich nichts, doch dann gellte ein durchdringender Pfiff hinter ihr. Sie wirbelte herum und sah Cord etwa hundert Meter entfernt am Fluss stehen.


  Er war gerade dabei, mit einer Sense die Wiese zu mähen. Während sie zu ihm ging, setzte er seine Arbeit fort. Rhythmisch flogen die grü-nen Halme in die Luft.


  Susans Schritte wurden langsamer. Cord hielt inne und lehnte sich auf den Griff.


  Susan wusste nicht, was sie sagen sollte, aber im Moment genügte es ihr, nur dazustehen und seinen Anblick zu genießen. Cord glänzte vor Schweiß, sein dunkles Haar klebte ihm am Kopf. Sein Oberkörper war nackt, die Jeans dreckig.


  Als Susan nichts sagte, fragte er: „Gibt es einen Grund für deinen Besuch?“


  Sie versuchte, ruhig zu klingen. „Ja. Ich bin hergekommen, damit du mir zuhörst.“


  „Bisher hast du nicht besonders viel gesagt.“


  Susan suchte nach den richtigen Worten, aber bei Cords spötti-schem Blick sank ihr der Mut. Dann hielt sie es nicht mehr aus.


  „Als Imogene mich bat, dich auszuspionieren, habe ich abgelehnt, und sie ist ein Nein nicht gewohnt. Irgendjemand hat wohl deinen Wagen heute Nacht vor meinem Haus gesehen und ihr davon erzählt. Daher dachte sie wahrscheinlich, ich hätte meinen Entschluss geändert. Habe ich aber nicht.“


  Er lachte laut auf und schüttelte erstaunt den Kopf. „Was hast du dann bitte vorhin auf dem Bett mit mir gemacht? Mein Ego ist nicht so überdimensioniert, dass ich dir glaube, dass du mich einfach nur willst. Ich kenne deinen Ruf, Lady, und der ist solide. Und ich habe meine Zweifel, was Preston angeht …“


  „Halt den Mund“, rief sie zornig. „Ich hab’s dir schon einmal gesagt …“


  „Ich weiß“, unterbrach er sie müde. „Du hast nicht mit Preston geschlafen.“


  „Das ist die Wahrheit!“


  „Er ist in dich verliebt.“


  Verwundert gab sie zu: „Ja. Aber das weiß ich erst seit einigen Tagen. Und es ändert überhaupt nichts. Ich mag Preston sehr, aber ich bin nicht in ihn verliebt, es war nie etwas zwischen uns.“


  „Okay, nehmen wir mal an, dass das stimmt“, sagte er scharf. „Aber wenn es seit Vance niemanden mehr in deinem Leben gegeben hat, verstehe ich nicht, warum du plötzlich so leidenschaftlich auf mich reagierst. Dafür muss es doch einen Grund geben.“


  Susan wurde bleich. „Richtig. Als ich dich kennenlernte, habe ich gemerkt, dass ich noch nicht tot bin. Ich habe fünf Jahre lang um Vance getrauert, aber er kommt nicht wieder. Bei dir fühle ich wieder etwas. Ich will mit dir zusammen sein, weil ich es will, nicht weil es Preston oder Imogene für einen geschickten Schachzug halten.“


  Während ihrer Worte hatte sich sein Blick verdunkelt. Einen Augenblick lang betrachtete er sie. Sie war angespannt und sah ihn ernst, fast verzweifelt aus ihren dunkelblauen Augen an.


  Susan hielt sein Schweigen nicht mehr aus. „Wenn es nur darum ginge, etwas über dich herauszufinden, wieso sollte ich dir dann noch hinterherlaufen? Erstens würdest du mir jetzt sowieso nichts mehr erzählen. Und zweitens will ich auch gar nicht wissen, was du vorhast. Es interessiert mich nicht.“


  Er seufzte und schüttelte den Kopf. „Susan“, begann er schließlich so sanft, dass sie ein Schauer überlief. „Wir sind so verschieden. Mein Leben war nicht einfach und ist auch nicht immer auf der richtigen Seite des Gesetzes verlaufen. Du dagegen siehst aus, als wärst du dein Leben lang auf Händen getragen worden. Wenn du zärtliche Worte und Blumen und Händchenhalten im Mondschein willst, suchst du dir besser einen anderen. Mir jedenfalls reicht Händchenhalten nicht.“


  Sie bebte. „Ich weiß“, flüsterte sie.


  „Wirklich?“ Er kam näher, sodass sie den Duft seines erhitzten Körpers wahrnehmen konnte, der ihre Sinne erregte. „Weißt du wirklich, was ich will?“ Er fasste sie um die Taille. „Ich halte nichts von züchtigen Verabredungen am Samstagabend. Ich bin hungrig. Ich will dir die Kleider ausziehen und dich überall schmecken“, sagte er heiser und zog sie näher, bis sie sich berührten. Wie ein Feuer begann sich die Lust wieder in Susan auszubreiten.


  „Ich will deine Brustspitzen in den Mund nehmen und daran saugen, bis sie hart sind und du nach mehr verlangst. Ich will dich stöhnen hören, will deine Beine um meinen Rücken spüren und mich so tief in dich senken, dass ich nicht mehr weiß, wo ich aufhöre und du anfängst. Genau das will ich jetzt in diesem Moment. Und wenn du es nicht genauso willst, dann sieh besser zu, dass du das Weite suchst, denn sonst bekommst du es auf der Stelle.“


  Susan seufzte berauscht auf. Ihr Körper pulsierte vor Leben und wollte alles, wovon Cord sprach, und noch mehr. Sie wollte ihm ihr Herz und die Glut ihres Körpers schenken. Nur sagen konnte sie ihm nicht, dass sie ihn liebte – noch nicht.


  „Ich werde nicht das Weite suchen“, flüsterte sie.


  „Dann lass uns keine Zeit verlieren“, erwiderte er rau und umfasste ihren Po. Er schwang sie auf seine Arme und trug sie in Richtung Hüt te.


  Der Gedanke, dass sie dabei war, sich ihm ganz hinzugeben, machte Susan schwach. Nur ein einziger Mann hatte sie je geliebt, und das mit Liebe und tiefer Zärtlichkeit. Cord dagegen traute ihr nicht. Er würde sie aus Lust und nicht aus Liebe nehmen, und Susan war sich nicht sicher, ob sie damit umgehen konnte. Auf der anderen Seite wollte sie ihm klarmachen, dass sie ihn weder verriet noch sich verkaufte. Sie musste ihm zeigen, was Liebe war.


  Cord ging die Stufen hinauf. Mit der Schulter drückte er die Tür auf, trat ein und warf sie mit der Stiefelspitze wieder zu. Im Schlafzimmer ließ er Susan herunter, bevor er sich aufs Bett fallen ließ und sich ein Kissen unter den Kopf schob.


  „Okay“, sagte er. „Zieh dich aus.“


  Susan zuckte zusammen. „Was?“


  „Zieh dich aus. Deine Kleider. Du bist ja so beseelt davon, mich ins Bett zu kriegen, also gebe ich dir die Gelegenheit. Wenn du vorhattest, bloß kurz den Rock hochzuheben, muss ich dir leider sagen, dass das, was ich vorhabe, etwas länger dauern wird.“


  Offenbar glaubte er nicht, dass sie es tun würde. Vermutlich dachte er, dass er nur ein bisschen unverschämt werden musste, damit sie weinend zu Preston lief. Warum war Cord so misstrauisch?


  Ihre Finger zitterten so sehr, dass sie den Reißverschluss auf der Rückseite ihres Kleides nicht fassen konnte. Susan holte tief Luft und setzte sich mit dem Rücken zu Cord aufs Bett. „Ich komme nicht zurecht damit“, sagte sie unsicher. „Hilfst du mir bitte?“


  Cord setzte sich auf und zog ihr den Reißverschluss ganz langsam nach unten. Susan erhob sich, um Cord anzusehen.


  Sein Gesicht war ausdruckslos. Die halb geschlossenen Lider verbargen alles, was sein Blick ihr hätte mitteilen können.


  Susan streifte die Sandalen ab und schob sich die Träger des Kleides von den Schultern, woraufhin ihr das Kleid um die Hüften fiel und ihre nackten Brüste enthüllte. Als durch das offene Fenster eine frische Frühlingsbrise strich, richteten sich die kleinen rosigen Knospen auf. Ihre Brüste waren hoch und fest.


  Cord hatte sich nicht bewegt, aber Susan spürte förmlich, wie angespannt er war. Ihr war, als berührte er ihren Körper allein mit seinem Blick.


  Anmutig schob sie sich das Kleid über die Hüften, bis es ihr um die Füße fiel. Sie trug jetzt nichts mehr außer einem spitzenbesetzten Slip. Ohne sich zu rühren, ließ sie sich von Cord betrachten, während sie registrierte, wie sich sein Begehren langsam steigerte.


  Sie hätte nicht sagen können, wie lange sie einfach nur so dastand. Zeit existierte nicht mehr. Sie hörte nur das Vogelgezwitscher und das Summen der Insekten draußen. Als Cord sich nicht rührte, begann sie langsam ihren Slip abzustreifen, bis sie ihm ihr letztes Geheimnis enthüllt hat te.


  Wild schlug ihr das Herz gegen die Rippen. Was, wenn er gar nichts tat? Wenn er einfach aufstand und ging? Auf der Stelle würde sie sterben. Mit einem tiefen Atemzug schob sie den Spitzenslip über die Oberschenkel und ließ ihn zu Boden gleiten.


  Cord lag immer noch ausgestreckt auf dem Bett, aber jeder Muskel in ihm war angespannt, und auch der feste Stoff seiner Jeans konnte seine Erregung nicht mehr verbergen. Mit der Zungenspitze fuhr er sich über die Unterlippe.


  Schließlich zog er sich Stiefel und Strümpfe aus und warf sie in eine Ecke. Dann richtete er sich auf.


  Er löste die Gürtelschnalle und riss den Gürtel mit einem Ruck aus den Schlaufen. Als er die Jeans aufknöpfen wollte, kam wieder Leben in Susan. Sie hielt seine Hand fest.


  „Lass mich das machen“, flüsterte sie.


  Langsam öffnete sie den obersten Knopf und zog den Reißver-schluss herunter. Sie ließ die Hände unter den Stoff gleiten und fuhr die Linie seiner Hüftknochen nach, erforschte seinen Nabel und umfasste dann mit den Handflächen die feste Rundung seines Pos. Dann glitt sie seine Schenkel entlang und schob ihm die Hose mitsamt dem Slip nach unten.


  Ungeduldig schleuderte Cord beides von sich, riss Susan an sich und ließ sich mit ihr rückwärts aufs Bett fallen.


  Susan legte die Arme um seinen Nacken und rieb sich verlangend an Cord. Besitzergreifend bedeckte er ihren Mund mit seinem und zog sie ganz auf sich. Er löste sich von ihren Lippen, um mit der Zungenspitze ihre Wange entlang hinunter zu ihrem Hals zu gleiten. Aufstöhnend barg er das Gesicht an ihrer Schulter. Susan erschauerte und schob die Hand in sein Haar, während sie sich an ihn presste.


  Er knabberte zärtlich an ihrem Ohrläppchen, was ihr einen leisen Schrei entlockte. „Du machst mich verrückt“, raunte er. „Ich würde alles tun, um dich zu bekommen.“


  Mit einem kräftigen Schwung rollte er sich mit ihr herum und legte sich auf sie. Mit den Fingerspitzen zeichnete er kleine Kreise um ihre rosigen Brustspitzen, die sich hart aufrichteten.


  „Süße Susan“, keuchte er und senkte den Kopf, um ihre Brüste mit den Lippen und der Zunge zu liebkosen. Susan stöhnte auf, und sie glaubte, vor Lust schier zu vergehen. Cord saugte aufreizend an ihren Knospen, bis ihr Stöhnen zu einem leisen Flehen wurde.


  Doch er war noch nicht bereit, ihrem Verlangen nachzugeben. Bedächtig erforschte er sie mit seinen Händen und seinem Mund und entdeckte ihre empfindsamsten Stellen. Susan wand sich unter seinen Berührungen. Als er mit der Hand ihre intimste Stelle berührte, schrie sie heiser auf.


  Cord atmete tief ein. „Jetzt“, sagte er mit feurigem Blick und schob ihre Schenkel auseinander. Sanft umfasste er ihren Po und presste seine männliche Härte gegen ihre zarte Weiblichkeit.


  Susan stöhnte leise. Sie wollte Cord so sehr, dass es fast schmerzte. Endlich drang er tief in sie ein, und sie nahm ihn begierig in sich auf. Dann hielt er plötzlich inne.


  Ihre Lippen waren leicht geöffnet, sie atmete schnell. „Cord?“, keuchte sie verunsichert.


  „Willst du, dass ich aufhöre?“, fragte er. „Ich will dir nicht wehtun.“ „Nein, nein! Nicht aufhören! Bitte, hör nicht auf.“ Ihre Worte wurden zu einem Stöhnen. Wenn er jetzt aufhörte, könnte sie es nicht ertragen.


  Aber er rührte sich nicht, bis die Spannung in ihr nachgelassen hatte und sie anfing, die Hüften in kleinen Bewegungen kreisen zu lassen. Sie klammerte sich an seine Schultern und schlang die Beine um seinen Rücken, bis er sich schließlich sanft ihren Bewegungen anpasste.


  Seine heißen Liebkosungen löschten jeden klaren Gedanken in Susan aus. In Cords Armen war sie nicht mehr die stille Susan Blackstone, sondern wild, heiß und verlangend, und sie spürte nur noch die Lust, die sie durchströmte.


  Jetzt war auch er nicht mehr sanft, sondern bewegte sich in ihr mit einer wilden Kraft, die nur ein Ziel hatte. „Ich kann nicht genug von dir kriegen“, stieß er heiser hervor.


  Es war die Wahrheit. Er konnte nicht tief genug in sie eindringen, um das brennende Verlangen zu befriedigen, das ihn quälte. Er wollte sich mit ihr vereinigen, bis er ganz in ihr aufgegangen war und sich ihrem Körper für immer unauslöschlich eingeprägt hatte.


  Susan war nicht bewusst gewesen, wie unvollkommen sie sich bis zum heutigen Tag gefühlt hatte, als sie zu einem ekstatischen Höhe-punkt gelangte. Sie versuchte Cord mit ihren Händen und ihrem Mund zu zeigen, wie sehr sie ihn liebte. Mit jeder Bewegung ihres Körpers gab sie ihm alles, was sie hatte, und verschmolz mit Cord in einem Liebesakt, der über das rein Körperliche hinausging.


  Hier auf einem sonnenüberfluteten Bett verschenkte sie ihr Herz an einen Abenteurer und fand ein Paradies, von dem sie nicht einmal geträumt hatte.


  Danach blieben sie schweigend liegen, während sich ihr Puls langsam wieder beruhigte. Die Zeit verstrich, ohne dass einer von beiden den Zauber brechen wollte. Susan fuhr Cord sanft durch die zerzausten dunklen Locken, und er entspannte sich mit einem zufriedenen Seufzer.


  Susan war so glücklich, dass sie es kaum fassen konnte. Sie biss sich auf die Lippen, um ein Schluchzen zu unterdrücken, aber sie konnte nicht verhindern, dass ihr Tränen in die Augen traten. Wieso weinte sie, wenn ihr gerade das Schönste im Leben passiert war?


  Cord hob den Kopf und sah sie aufmerksam an, dann verlagerte er sein Gewicht und wischte mit seinem rauen Daumen die Tränen weg. „Habe ich dir doch wehgetan?“, fragte er besorgt.


  Sie schüttelte den Kopf und versuchte zu lächeln. „Nein. Es war nur, dass … Ich habe nicht erwartet …“ Sie fand nicht die richtigen Worte und schluckte. „Es war nur so … so besonders.“


  Er küsste Susan auf die Schläfe. „Susan“, sagte er leise. „Ich will dich noch einmal.“


  Goldenes Sonnenlicht überflutete hell den Raum. Susans Lippen zitterten, als sie Cord wieder auf sich herabzog.


  Sie konnte ihre Gefühle nicht leugnen. Schlicht sagte sie: „Ja.“


  7. KAPITEL


  W ährend der folgenden Stunden gab es nur wenige Momente, in denen Susan fähig war zu denken, die meiste Zeit war sie überwältigt von der unaufhaltsamen Welle des Verlangens.


  Cord wusste genau, wie er sie berühren und wo er verweilen musste und wie er sie immer und immer wieder auf den Höhepunkt der Lust bringen konnte. Er lernte jeden Zentimeter ihres Körpers kennen und zeigte Susan, wie sie sein Begehren befriedigen konnte.


  Rückhaltlos gab sie sich ihm hin. Weil ihr weniger nicht möglich war, liebte sie ihn mit aller Hingabe. Cord war wild und hungrig, und ohne Worte erwiderte sie seine Leidenschaft mit unbedingtem Vertrauen.


  Die Sonne näherte sich bereits dem Horizont, als Cord sich entspannte und erschöpft einschlief. Susan betrachtete ihn. Sein Mund bekam im Schlaf sanftere Züge, die Wimpern waren lang und geschwungen.


  Er war ein Mann, an dem ein hartes Leben sichtbare Spuren hinterlassen hatte. Er hatte ihr von Judith erzählt, mehr aber auch nicht. Bei dem Gedanken, dass er so tief enttäuscht worden war, zog sich ihr Herz schmerzhaft zusammen.


  Von Mitgefühl erfüllt, berührte sie die runde Narbe auf seiner Schulter ganz leicht mit den Lippen und glitt weiter zu der langen dün-nen Linie, die unter seinem linken Arm verlief, als wollte sie durch die Berührung den Schmerz ungeschehen machen, den er erfahren hatte.


  An seinem Erschauern merkte sie, dass er wach geworden war. „Du solltest lieber aufhören“, warnte er sie heiser, doch Susan wandte ihre zärt-liche Aufmerksamkeit einer Narbe auf der Innenseite seines Schenkels zu, dann einer frischeren, die sich über seinen Unterbauch schlängelte.


  Cord stöhnte auf. Susan liebkoste seine Männlichkeit, bis sich seine Erregung wieder hart und pulsierend aufbaute. Ein tiefes Stöhnen entrang sich ihm, als er sich erneut auf Susan rollte und in sie eindrang. Seine Bewegungen waren schnell und ungeduldig, und er packte Susan fest an den Hüften. Dann hielt er plötzlich inne und machte mit langsam kreisenden Bewegungen weiter, die Susan zu einem schnellen und heftigen Höhepunkt brachten. Während sie noch lustvoll erschauerte, gelangte er selbst zur Erfüllung.


  Danach zog er sie an seine Seite, und Susan kuschelte sich seufzend an ihn. Er strich ihr das Haar aus der feuchten Stirn. „Tut mir leid, dass ich dir wehgetan habe heute Morgen“, murmelte er.


  „Seit Vance …“ Sie hielt inne. „Seit Vance bist du der Erste.“


  Rasch drückte er sie fest an sich, dann stützte er sich auf den Ellbogen und legte eine Hand besitzergreifend auf ihren flachen Bauch. „Ich will dich nicht mehr so oft mit Preston sehen“, sagte er unvermittelt.


  Überrascht sah Susan ihn an. Mit fester Stimme fragte sie: „Sehe ich dich dann öfter?“


  Unsicher strich er sich übers Kinn. „Wenn ich verfügbar bin“, erwiderte er ausweichend.


  Susan wand sich langsam aus seinen Armen und setzte sich auf. Ihr war kühl geworden. „Und wann bist du nicht verfügbar?“, wollte sie wissen. „Wenn du bei Cheryl bist?“


  Zuerst hob Cord erstaunt die Augenbrauen, dann begann es in seinen Augen zu funkeln. Er ließ den Blick über Susan schweifen, über ihr zerwühltes dunkles Haar, die leichte Röte, die ihr Liebesspiel auf ihrer Haut hinterlassen hatte. Ihre Lippen, mit denen sie seinen Körper erkundet hatte, waren geschwollen, die hohen runden Brüste rosig von seinen Liebkosungen.


  Bevor Cord Susan begegnet war, war er niemals eifersüchtig gewesen, doch der Gedanke, dass sie mit Preston tanzte, ihn küsste und berührte, hatte ihn halb verrückt gemacht. Jetzt glaubte er ihr zwar, dass sie nichts mit ihm hatte, aber es bestand immer noch die Möglichkeit, dass sie trotzdem auf Prestons Seite stand.


  Susan sah ihn abwartend an, doch seine Miene war undurchdringlich. Wieso war er plötzlich so verschlossen? Dachte er vielleicht, sie hätte nicht das Recht, ihn nach seinen Beziehungen zu anderen Frauen zu fragen? Nun, wenn er glaubte, sie würde brav zu Hause sitzen, während er mit Cheryl Warren die Nacht durchtanzte, hatte er sich getäuscht!


  „Antworte mir“, forderte sie. In ihren blauen Augen leuchtete es auf. „Wirst du weiter mit Cheryl ausgehen? Oder einer anderen Frau, wenn wir schon dabei sind?“


  Er schwang seine langen Beine über die Bettkante. „Nein“, sagte er kurz und beugte sich vor, um seine Jeans aufzuheben. „Ich werde mit keiner anderen Frau ausgehen.“


  Plötzlich verlegen über ihre Nacktheit, zog sich Susan das Laken über die Brust. Gerade noch hatte sie sich in Cords Nähe beschützt gefühlt, aber jetzt schien er wieder wie ein Fremder, und sie kam sich in ihrer Blöße verletzlich vor.


  Mit einem kühlen Blick streifte er das Laken. „Ein bisschen spät, um dich zu bedecken.“


  „Wie du meinst“, sagte sie und kletterte aus dem Bett, um sich anzuziehen. Ohne Cord anzusehen, schlüpfte sie in ihren Slip. „Ich hatte nicht die Absicht, dir zu nahe zu treten. Ich habe schon begriffen, die Tatsache, dass wir Sex hatten, heißt noch nicht …“


  „Moment, Lady!“ Er ließ seine Jeans fallen und zog Susan an sich. „Versuch nicht, mir diesen Blödsinn zu erzählen, denn ich nehme dir das nicht ab. Ich fühle mich einfach ein bisschen unwohl. Die Dinge werden plötzlich kompliziert.“ Er nahm ihr Gesicht in seine warmen Hände. „Tut es dir leid, dass es passiert ist?“


  Sie legte die Hände über seine und schmiegte die Wange in seine Handfläche. „Nein, es tut mir nicht leid, wie auch? Ich … ich wollte es auch.“


  Fast hätte sie gesagt „Ich liebe dich“, aber im letzten Moment hielt sie inne. Cord wollte doch gar nicht wissen, was sie wirklich fühlte. Solange sie nichts sagte, konnte er ihre wahren Empfindungen ignorieren.


  „Ich wollte dich nicht verletzen“, murmelte er.


  Susan legte die Arme um Cord. Sie wusste, dass er sie nur davor warnte, etwas Dauerhaftes von ihm zu erwarten. Bei dem Gedanken, dass er eines Tages einfach gehen würde, durchschoss sie bereits jetzt ein bohrender Schmerz. Auf der anderen Seite war sie ihm für seine Ehrlichkeit dankbar.


  Aber vielleicht würde er seine Meinung doch noch ändern. Es war offensichtlich, dass Cord mehr für sie empfand, als ihm lieb war. Sie hatte also eine Chance, und die würde sie nicht verpassen.


  „Man wird immer irgendwie verletzt“, murmelte sie. „Ich mache mir jetzt noch keine Gedanken darüber, was irgendwann einmal passieren wird. Das hat Zeit, bis es so weit ist.“


  Irgendwann würde sie ohne ihn zurechtkommen müssen, aber das war irgendwann. Heute war sie in seinen Armen, und das machte sie mehr als glücklich.


  Am nächsten Tag, einem Sonntag, ging Susan wie üblich in die Kirche, aber sie konnte sich nicht konzentrieren. Imogene neben ihr wirkte ebenso zerstreut und zurückgezogen. Preston hatte Schatten unter den Augen und schien sogar ein bisschen abgenommen zu haben, doch er lächelte und begrüßte Bekannte wie sonst auch.


  Susan fragte sich, ob Imogene ihm erzählt hatte, was sich am gestrigen Abend in ihrer Küche ereignet hatte, konnte es sich aber nicht vorstellen. Imogene war nicht die Frau, die sich bei jemandem ausweinte, nicht einmal bei ihrem Sohn.


  Susan lehnte die Einladung zum Mittagessen ab und ging nach Hause, wo sie sich eine Kartoffelsuppe und einen frischen Salat machte. Der Frühlingstag war zu schön, um drin zu bleiben, daher setzte sie sich auf die Terrasse. Äußerlich schien sie ruhig, aber sie wartete doch voller Spannung darauf, Cords Wagen auf der Auffahrt zu hören. Würde er sie heute besuchen? Bei dem Gedanken hielt sie den Atem an und stellte sich vor, wie er sie nach oben ins Schlafzimmer tragen und sie lieben würde.


  Im Westen sammelten sich langsam schwere Regenwolken, und der Wind wurde kühler, aber Susan blieb draußen sitzen, bis die ersten Tropfen fielen. Dann ging sie nach drinnen, und im selben Moment, als sie die Glasschiebetüren schloss, brach das Gewitter los.


  Es war bereits nach acht Uhr abends, bis sie einsah, dass Cord wohl nicht mehr kommen würde. Der Sturm hatte sich gelegt, aber es regnete noch, und nachdem sie zu Bett gegangen war, lag sie noch Stunden wach, lauschte auf das hypnotisierende Plätschern und wünschte sich, Cord läge bei ihr.


  Obwohl Cord nicht gekommen war und es am nächsten Morgen drau-ßen wieder grau war, beschloss Susan, sich nicht deprimieren zu lassen. Sie zog einen roten Pullover aus dem Kleiderschrank, den sie mit einem schwarzen Rock und passenden Pumps kombinierte.


  Die auffallend sinnliche Frau, die ihr im Spiegel entgegenlächelte, sah ihr kaum mehr ähnlich. Eine Frau, die ihr Herz riskierte und wusste, dass die Chancen nicht besonders gut standen, konnte nicht so konventionell bleiben, wie Susan es bisher gewesen war.


  Als sie bis zum Abend wieder nichts von Cord hörte, begann sie zu grübeln. Wenn ihm ihr gemeinsamer Tag irgendetwas bedeutet hatte, warum machte er dann keinerlei Anstalten, sie wiederzusehen? War es für ihn nur eine passende Gelegenheit gewesen? Eine zufällige sexuelle Begegnung, die er schon wieder vergessen hatte?


  Sie überlegte, ob sie zum Jubilee River fahren sollte, aber die späte Stunde und der Regen sprachen dagegen. Morgen würde sie sicherlich von Cord hören.


  Aber auch am nächsten Tag geschah nichts, die Stunden schleppten sich dahin, und Susan konnte ihre aufgesetzte Fröhlichkeit nicht länger beibehalten. Ihre Anspannung spiegelte sich in ihren Zügen.


  Dazu kam ihre Sorge um Preston. Susan wusste, dass er momentan einen großen Teil seines Grundbesitzes verkaufte, um Cord das Geld zu ersetzen, das ihm rechtmäßig zustand. Und weil Preston ein stolzer Mann war, sah sie davon ab, ihn zu fragen, ob er Hilfe brauchte. Er würde sie selbst dann ablehnen, wenn es noch schlimmer käme.


  Am Donnerstagnachmittag fuhr sie hinaus zum Jubilee River, aber keine Spur von Cord. Vergebens rüttelte sie an den verschlossenen Türen.


  Bei dem Gedanken, dass Cord für immer gegangen sein könnte, musste sie bittere Tränen zurückdrängen. Sie bedauerte nicht das, was geschehen war, sondern die Tatsache, dass sie nur einen Tag in seinen Armen gehabt hatte.


  Es war nicht fair, ihr nur einen kurzen Blick ins Paradies zu gewähren und dann den Vorhang zuzuziehen! Sie wollte Cord ganz, sein Lächeln, seine Küsse, ihn jeden Tag um sich haben. Sie wollte seine Leidenschaft entfachen, jeden Morgen neben ihm aufwachen und sein verschlafenes Gesicht sehen und nachts dicht an seinem großen warmen Körper liegen.


  Aber vielleicht täuschte sie sich, denn immerhin war in der Hütte noch alles an seinem Platz, wie sie durchs Fenster sehen konnte. Also kam er wahrscheinlich wieder. Es war nur … warum konnte er ihr nicht sagen, dass er wegfuhr oder wann er wiederkam? Fiel ihm ein Anruf so schwer?


  Doch was, wenn seine Abwesenheit etwas mit Preston und Imogene zu tun hatte? Sie waren überzeugt, dass er etwas gegen sie im Schilde führte, und obwohl Susan ihn verteidigt hatte, war sie plötzlich unsicher. Was wusste sie schon von Cord, außer dass er so aufregend und verwegen war, dass ihr Herzschlag jedes Mal aus dem Takt kam, wenn sie ihn sah? Dass er ein fordernder Liebhaber war, der sie dennoch sanft behandelte. Dass sein Körper von Narben übersät war, die er sich über die Jahre geholt hatte.


  Sie liebte ihn zwar, aber sie war sich schmerzhaft bewusst, dass er sein Inneres vor ihr verbarg. Und konnte sie wirklich sicher sein, dass er keine Maßnahmen gegen ihre Familie ergreifen würde?


  Am nächsten Morgen kam Preston in ihr Büro und ließ sich in einen Stuhl fallen. „Ich habe es geschafft“, sagte er müde. „Ich habe mein Vermögen bis zur Grenze ausgeschöpft, um Cord alles zurückzuzahlen.“


  Susan hatte Mitleid mit ihm. „Ich hätte dir doch helfen können.“


  „Nein danke, Susan.“ Er brachte ein kleines Lächeln zustande. „Du hattest damit nichts zu tun. Jetzt ist die Schuld beglichen, und wenn du ihm die Hügel nicht verpachten willst, brauchst du es auch nicht mehr zu tun. Ich habe alles getan, damit er uns keine Scherereien mehr machen kann, sogar die Zinsen habe ich ihm gezahlt.“


  „Ich wünschte, ihr könntet miteinander reden und Frieden schlie-ßen“, meinte sie traurig. „Es ist schrecklich, dass die Familie so zerrissen ist. Es ist doch alles schon so lange her. Warum könnt ihr die Vergangenheit nicht ruhen lassen?“


  „Dafür ist zu viel geschehen“, erwiderte Preston und schlug die Beine übereinander. „Wir sind noch nie miteinander klargekommen. Diese Sache mit Judith Keller schlug dem Fass den Boden aus. Und was mich betrifft …“ Er sah Susan an. „Solange du dich für ihn interessierst, muss ich ihn hassen.“


  Susan errötete. Es tat ihr weh, dass Preston wegen ihr litt. „Bitte nicht. Mach den Ärger nicht noch größer. Ich ertrage den Gedanken nicht, euer Zankapfel zu sein.“


  „Aber was für ein süßer Zankapfel“, neckte Preston sie. Einen Augenblick lang leuchteten seine blauen Augen auf. „Siehst du ihn oft?“, fragte er rau.


  „Nein, ich sehe ihn kaum.“


  „Er soll wissen, dass ich ihm das Geld zurückgezahlt habe. Bitte sag es ihm.“


  „Wenn ich ihn wiedersehe“, gab Susan zurück. „Ich weiß nicht, wo er ist.“ Der Gedanke, sie könnte ihn überhaupt nicht wiedersehen, versetzte ihr einen Stich.


  „Hat er die Stadt verlassen?“


  „Ich weiß es nicht. Ich habe ihn die ganze Woche lang nicht gesehen, und in der Hütte ist er nicht.“


  „Dann ist er entweder wieder verschwunden, oder er plant etwas“, murmelte Preston. „Sag mir, wenn du von ihm hörst.“ Damit stand er auf und verließ ihr Büro.


  8. KAPITEL


  Als Susan in ihre Auffahrt einbog, brach plötzlich ein Gewitter los. Sie wurde bis auf die Haut nass, während sie zum Haus stürmte, wo Emily sie mit einem Handtuch empfing. Genauso schnell, wie das Unwetter gekommen war, hörte es auch wieder auf, und die Sonne brach durch die Wolken und ließ die Regentropfen wie Diamanten glitzern.


  Susan zog sich die klatschnassen Sachen aus. „Wenn ich eine Minute Geduld gehabt hätte, wäre ich trocken geblieben.“


  Emily konnte sich das Kichern nicht verkneifen. „Ja, Petrus treibt eben ein wenig Schabernack mit uns. Gehen Sie nach oben und ziehen Sie sich um, ich mache inzwischen das Abendessen.“


  Eine Viertelstunde später war Susan in der Küche und half Emily beim Tischdecken. Als Susan wieder nur einen Teller auf den Tisch stellte, stemmte Emily die Hände in die Hüften.


  „Ich möchte mal wissen, warum Sie jeden Abend allein essen, anstatt sich von Cord ausführen zu lassen.“


  Susan wurde rot, unsicher, was sie antworten sollte. „Nur weil er einmal hier auf der Couch seinen Rausch ausgeschlafen hat, heißt das noch nicht, dass er Interesse an mir hat.“


  „Unsinn“, unterbrach Emily sie ungehalten. „Ich habe Augen im Kopf und bemerkt, wie er Sie angeschaut hat. Und wie Sie ihn angeschaut haben. Versuchen Sie nicht, es zu leugnen. Dann seid ihr nach oben gegangen und eine ganze Weile nicht wieder heruntergekom-men.“


  „Ich weiß nicht, wo er ist“, gestand Susan hilflos. „In der Hütte jedenfalls nicht. Er hat mir nicht gesagt, wo er hin will. Wahrscheinlich kommt er nie mehr.“


  „Er kommt bestimmt wieder“, tröstete Emily. „Er ist es eben nicht gewohnt, jemandem Rechenschaft über seine Schritte abzulegen. Aber wenn er vorgehabt hätte, für immer zu gehen, hätte er es Ihnen sicher gesagt.“


  Susan hoffte es. „Sie kannten ihn, als er klein war“, sagte sie in der Hoffnung, mehr über Cord zu erfahren. „Wie war er?“


  Emilys Züge belebten sich, als sie Susans bittende Miene sah. „Setzen Sie sich“, drängte sie. „Ich erzähle, und Sie essen.“


  Susan gehorchte und aß die Lammkoteletts mit gedünsteten Karot-ten, eine ihrer Lieblingsspeisen. Emily setzte sich ihr gegenüber.


  „Er war ein süßer Junge“, begann sie, „immer zum Lachen und irgendeinem Blödsinn aufgelegt. Er war wild und den anderen immer voraus, stärker, besser in der Schule, hatte mehr Freundinnen als andere in seinem Alter. Selbst die Mädchen, die älter waren als er, waren hinter ihm her. Alles fiel ihm leicht, aber ich habe auch selten jemanden gesehen, der so eigensinnig sein konnte. Cord Blackstone war ein Glückskind.“


  Susan dachte über Emilys Worte nach. Das Bild eines Jungen, der keine Grenzen anerkannte, tauchte vor ihrem inneren Auge auf. Er hatte alle Bequemlichkeiten und Privilegien: gutaussehend, charmant, intelligent, aus wohlhabender Familie. Doch sein ruheloses Wesen hatte Cord dazu getrieben, die Grenzen seines Glücks auf die Probe zu stellen.


  „Jeder tut so, als wäre Cord ein wildes Tier“, sagte sie schmerzlich. „Warum haben die Leute solche Angst vor ihm?“


  „Weil sie ihn nicht verstehen. Weil er anders ist als sie, deshalb sind sie vorsichtig.“


  Susan sah Emily an. In ihren Augen standen Tränen. „Ich liebe ihn.“


  Emily nickte mitleidig. „Ich weiß, Honey, ich weiß. Was haben Sie jetzt vor?“


  „Ich kann nichts tun, oder? Nur ihn lieben und hoffen, dass alles in Ordnung kommt.“


  Eine törichte Hoffnung, die von Anfang an zum Scheitern verur-teilt war. Wie sollte irgendetwas in Ordnung kommen? Er war weg, und jede Minute, die er nicht da war, zerrte an ihren Nerven. Nichts konnte sie von ihrer Sehnsucht ablenken, sie konnte immer nur an Cord den ken.


  Wenn er nur da wäre! In Cords Armen wäre ihr alles egal, Preston, Imogene, alles. Sie liebte ihn einfach bedingungslos.


  In der Nacht riss sie ein lauter Donnerschlag aus ihrem unruhigen Schlaf. In ihrem kuschelig warmen Bett lauschte Susan dem Knistern der Blitze, bis der Regen einsetzte und gegen das Fenster prasselte. Als sie sich aufsetzte, um Licht zu machen und das Radio anzuschalten, hörte sie ein Klopfen. Sie hielt inne. Da war es wieder. Susan sprang aus dem Bett. Jemand hämmerte gegen die Tür.


  Sie zog sich den Morgenmantel an und rannte die Treppe hinunter. „Wer ist da? Was ist denn los?“ Sie schaltete das Licht an.


  Ein tiefes Lachen war die Antwort. „Nichts. Nur dass ich auf der falschen Seite der Tür stehe!“


  „Cord!“ Das Herz schlug ihr bis zum Hals, während sie hastig das Schloss öffnete und die Tür aufriss. Er trat ein, wild wie die Nacht. Der Wind hatte sein schwarzes Haar zerzaust, seine Augen funkelten, und er brachte den frischen Duft des Regens mit herein. Der Mantel über seinem schwarzen Geschäftsanzug war offen, die Krawatte gelockert, und das Hemd aufgeknöpft.


  Ohne zu denken, sprudelte Susan los: „Wo warst du? Warum hast du mich nicht angerufen? Ich habe mir solche Sorgen gemacht …“ Abrupt unterbrach sie sich, als sie bemerkte, was sie gesagt hatte.


  „Du wolltest doch keine Fragen mehr stellen. Ich erzähle dir nichts, weder wo ich war, noch wann ich wieder gehe.“ Der nächste Donner krachte. „Ich mag Stürme“, murmelte er und machte einen Schritt auf Susan zu, um sie in die Arme zu nehmen. „Ich mache gern Liebe, wenn es stürmt.“


  „Ich wollte gerade den Wetterbericht hören“, stammelte sie.


  Er lächelte. „Gewitterwarnung, eventuell Sturm“, sagte er und zog sie näher an sich. „Wen kümmert’s?“


  „Wann bist du zurückgekehrt? Oder ist das auch eine Frage, die ich nicht stellen darf?“


  „Heute Abend“, gab er zurück. „Ich war auf dem Weg nach Hause und wollte eigentlich ins Bett fallen, müde, wie ich bin. Aber dann dachte ich, viel besser wäre es doch, mit dir zusammen ins Bett zu fallen, also bin ich hier.“


  „Du siehst aber gar nicht müde aus“, stellte Susan vorsichtig fest. Im Gegenteil, er wirkte, als könnte er es an Energie mit dem Sturm auf-nehmen.


  „Ich bekomme gerade wieder Aufwind.“ Er küsste sie und hob sie auf seine Arme, um sie die Treppen hochzutragen.


  Im Schlafzimmer ließ er sie hinunter und zog sich, ohne Susan aus den Augen zu lassen, die Krawatte vom Hals und warf sie auf einen Stuhl. Der Mantel folgte, dann das Hemd. Susan band ihren Morgenmantel auf, während sie Cords Blicke auf sich spürte. Nachdem er die Schuhe von sich geworfen hatte und sich bückte, um sich die Socken auszuziehen, schluckte Susan beim Anblick seines halbnackten musku-lösen Körpers.


  Schließlich zog er sich auch die Hosen aus. Jetzt hatte er nur noch dunkelblaue Seidenshorts an, die seine Männlichkeit nicht verbargen. Heiße Erregung durchschoss Susan, als er sich lässig der Shorts entle-digte und auf sie zukam.


  Eilig zog sie sich das seidene Nachthemd über den Kopf. Sein hungriger Blick wurde immer verlangender, und als sie gemeinsam auf dem Bett lagen und Susan das Licht ausmachen wollte, hielt er sie am Handgelenk fest.


  „Lass es an“, sagte er rau. „Ich habe die ganze Zeit daran gedacht, als ich weg war. Ich will dich sehen.“ Dann nahm er sie in die Arme.


  Ihr Liebesspiel dauerte lange. Cord erforschte Susans Körper so gründlich, als hätte er sie nicht bereits einen köstlichen Tag lang auf seinem Bett geliebt. Als sie sich in wildem Begehren an ihn drängte, glitt er so machtvoll in sie hinein, dass sie beide vor Lust laut aufstöhnten.


  Leidenschaftlich bewegte sich Cord in ihr. Susan legte die Beine um ihn und nahm ihn hingebungsvoll in sich auf. Plötzlich baute sich ein überwältigender Höhepunkt in ihr auf, und heiße Schauer pulsierten durch ihren ganzen Körper. Sie hörte Cord rau aufschreien, dann war er still und sank erschöpft und befriedigt auf sie.


  Schließlich rollte er seufzend von ihr herunter. Susan kuschelte sich an ihn.


  Cord schloss die Augen und lächelte. Entspannt legte er einen Arm um Susan. Es war so selbstverständlich, mit Cord im Bett zu liegen. Sie schmiegte das Gesicht gegen seine Brust.


  Cord döste ein, doch als der Sturm draußen wieder auffrischte und fast gleichzeitig mit dem Blitzschlag der Donner erfolgte, wachte er auf. Susan richtete sich abrupt auf. Das Geräusch von splitterndem Holz war nicht zu überhören.


  „Was ist denn los?“


  „Die Bäume …“, fing sie an, und im selben Moment flackerte das elektrische Licht und verlosch.


  „Oh, verdammt“, sagte Cord in die Dunkelheit. Ein weiterer Blitz zuckte und beleuchtete das Zimmer in einem unheimlichen blauen Licht.


  Susan stützte das Kinn auf die angezogenen Knie und lauschte auf den Sturm, der beunruhigend laut ums Haus tobte. Die Bäume am Haus konnten leicht Schaden nehmen oder sogar aufs Dach fallen.


  Cord schaltete das Radio auf dem Nachttisch an, bevor er Susan wieder an sich zog. Im Radio wurde Entwarnung gegeben. Es hatte zwar einige kleinere Schäden und Stromausfälle gegeben, aber für die Gegend war nichts Schlimmeres zu erwarten. Cord machte den Appa-rat wieder aus.


  „Es klingt schon ab“, murmelte er, und die Abstände zwischen den Blitzen wurden tatsächlich größer, das Donnern wurde schwächer. Plötzlich ging das Licht wieder an und blendete beide mit unerwarte-ter Helligkeit.


  Cord setzte sich auf. „Ich wollte noch warten, bis das Licht wieder funktioniert“, sagte er und stieg aus dem Bett, um sich anzuziehen.


  Irritiert schaute Susan ihn an. „Bleibst du nicht?“


  „Nein.“ Er warf ihr einen plötzlich distanzierten Blick zu.


  „Aber … es ist doch schon so spät. Warum willst du jetzt noch zum Jubilee River …“


  „Drei Gründe“, unterbrach er sie. „Erstens schlafe ich gern allein. Zweitens brauche ich meinen Schlaf, und den kriege ich nicht, wenn ich hier bei dir bleibe. Und drittens hat Emily zwar kein Wort darü-ber verloren, dass ich auf deiner Couch geschlafen habe, aber wenn sie mich in deinem Bett findet, ist es etwas anderes.“


  Seine Worte trafen sie, aber sie nahm alle Kraft zusammen und versuchte ein Lächeln. „Sorgst du dich um deinen Ruf? Ich verspreche, ich behaupte, dass ich dich verführt habe.“


  Lächelnd setzte er sich auf die Bettkante und streichelte Susans Wange. „Gib dir keine Mühe“, sagte er leise. Aus der Nähe konnte er sehen, wie sehr er ihr wehtat, obwohl sie alles versuchte, um ihre Ge-fühle zu verbergen. Normalerweise sprach er nie über seine Gründe, doch jetzt hatte er zum ersten Mal den Wunsch, seine Handlungen zu erklären, um Susans Schmerz zu lindern.


  „Susan, ich fühle mich nicht mehr wohl dabei, bei jemand anderem zu schlafen. Dafür habe ich zu viele Jahre nie in Ruhe schlafen können. Ich mag zwar eindösen, wenn wir uns geliebt haben, aber ich finde keinen richtigen Schlaf. Und heute bin ich wirklich müde. Lass uns morgen Abend zusammen essen gehen … oder besser heute, denn es ist ja fast schon Morgen. Halb acht?“


  „Ja. Ich warte auf dich.“


  Susan sah ihm beim Anziehen zu und biss sich auf die Lippen. Offenbar konnte Cord sich nicht entspannen, wenn jemand bei ihm war. Und sie war wahrscheinlich nur eine in der langen Reihe von Frauen, die ihn in ihren Armen gehalten hatten, um das Paradies zu schmecken und dann mitten in der Nacht verlassen zu werden.


  Er griff nach seinem Mantel, dann beugte er sich über Susan, um ihr einen flüchtigen Kuss zu geben. Sie ließ das Laken los, das sie um sich geschlungen hatte, und legte die Arme um seinen Nacken.


  Cord hielt inne und schaute sie an. Ihre vollen Lippen und die dichten dunklen Wimpern über Susans klaren Augen wirkten so sexy. Sie war wie eine nackte Venus für ihn, weich und warm, und automatisch streichelte er über ihre Kurven, während er Susan einen tiefen Kuss gab, der ihn trotz seiner Müdigkeit schon wieder erregte.


  Schließlich machte er sich von ihr los. „Du bist noch mein Verder-ben“, murmelte er und warf ihr einen letzten Blick zu. Dann war er verschwunden.


  Susan rührte sich nicht, bevor die Haustür zuschlug, dann sackte sie auf dem Bett zusammen und kämpfte die Tränen zurück. Einen Moment lang hatte sie gespürt, dass er fast geblieben wäre. Sie wusste, dass sie ihn nur hätte zu berühren brauchen, dann wäre er wieder zu ihr aufs Bett gesunken. Aber das war nicht das, was sie wollte. Sie wollte Cords Liebe und sein Vertrauen.


  Wütend boxte sie auf die Matratze. Wieso hatte sie sich nicht in einen Mann verlieben können, der gern kuschelte und neben ihr einschlief? Warum musste sie sich einen aussuchen, der seine Jahre irgendwo an gottverlassenen Orten zugebracht hatte, anstatt eine ganz normale Arbeit zu haben und am Wochenende den Rasen zu mähen?


  Aber sie wusste es ja: weil so ein Mann nicht wie Cord wäre. Er war wild und attraktiv – und gefährlich. Wenn sie einen Mann wollte, der alles das nicht war, hätte sie sich schon lang in Preston verliebt.


  Am nächsten Nachmittag bekam sie ihre Periode. An ihrer Enttäu-schung erkannte sie, wie sehr sie unbewusst gehofft hatte, von Cord schwanger zu sein. Sie hatte nicht die Absicht, ihn durch eine Schwan-gerschaft an sich zu binden, aber sie wollte so gern ein Kind von ihm.


  Abends holte Cord sie ab. Sie gingen in ein Restaurant in New Orleans und tanzten nach dem Essen zu langsamer Musik. Susan genoss es, wie Cord sie an diesem Abend verwöhnte. Sie trank etwas mehr Wein als gewohnt und war leicht beschwipst, als Cord sie nach Hause fuhr.


  Im Armaturenlicht wirkte sein Gesicht hart und aufregend. Leicht berührte sie seinen Mund.


  „Du bist so schön“, murmelte sie heiser.


  „Sie dürfen mich jederzeit gern bewundern, Madam“, sagte er, aber das sinnliche Funkeln in seinen Augen strafte seinen gleichmüti-gen Tonfall Lügen. Susan Blick war träumerisch, und Cord konnte ihr heute Abend kaum widerstehen.


  Wenn alles erledigt war, was er vorhatte, schwor er sich, würde er eine lange Reise mit ihr unternehmen, vielleicht eine Kreuzfahrt, und sie so oft lieben, wie er wollte. Er würde sein Verlangen nach ihrem schlanken, biegsamen Körper ein für alle Mal befriedigen. Susans Sinn-lichkeit war so natürlich, dass sie sich ihrer nicht einmal bewusst war. Sie war eine vollkommene Lady, die sich in seinen Armen in eine feu-rige Frau verwandelte und ihm den Atem raubte.


  Weiter in die Zukunft plante er nicht, denn so konnte er besser auf veränderte Umstände reagieren. Diese Flexibilität war überlebensnot-wendig gewesen, ohne dass er seine Ziele je aus den Augen verloren hätte.


  Cord war auf alles vorbereitet gewesen, nur nicht auf das heiße Begehren nach einer Frau, die mit einem Fuß im Feindeslager stand und offenbar auch dort bleiben wollte. Doch bald würde sie ihm gehören und ihre angeheiratete Familie vergessen. Sie sollte nur noch an ihn denken. Durch dieses unsinnige Verlangen nach ihr hatte er seine Pläne ändern müssen, aber letztendlich … letztendlich würde alles so werden, wie er es sich vorgestellt hatte.


  Susan fühlte, wie schwer es Cord fiel, ihr an ihrer Haustür nur einen Gutenachtkuss zu geben. Aber sie war zu müde, um zu überlegen, warum er nicht mit hereinkam. Sie war nur ein bisschen enttäuscht. Eigentlich hatte sie Kaffee machen und zusammen mit Cord noch ein bisschen auf dem Sofa plaudern wollen wie so oft mit Vance …


  Aber Cord war nicht Vance.


  Susan stand in der dunklen Halle und sah sich in dem wunderschö-nen Haus um, das Vance ihr gebaut hatte. Es strahlte Gemütlichkeit aus, denn es war mit Liebe eingerichtet. Und jetzt stand Susan hier in der Dunkelheit, umgeben von den Dingen, die Vance ihr geschenkt hatte, und alles, woran sie denken konnte, war ein anderer Mann.


  Cord füllte ihre Tage, ihre Nächte, ihre Gedanken, ihre Träume. Seine blauen Augen faszinierten ihn. Sie versuchte, sich Vances Gesicht vorzustellen, aber es gelang ihr nicht. Von ihm hatte sie gelernt, was Liebe heißt, aber er war nicht mehr da.


  Vance, ich habe dich wirklich geliebt. Doch Vance war tot, und Cord war so lebendig.


  Statt sich ins Bett zu legen, ging sie ins Wohnzimmer und machte das Licht an. Aus dem Bücherregal holte sie ein Fotoalbum, das sie lange Zeit nicht mehr in der Hand gehabt hatte. Sie öffnete es und betrachtete die Bilder von Vance.


  Wie jung er aussah, wie lebhaft und fröhlich! In seinen Augen glitzerte es schelmisch, in seinem Lächeln spiegelten sich die typischen Züge der Blackstones. Sie fuhr die Konturen mit dem Finger nach und erkannte die Ähnlichkeiten mit Cord. Er sah so aus, wie sie sich Cord vorstellte, bevor seine unbeschwerte Jugend durch schlimme Erfahrun-gen getrübt worden war.


  „Ich habe dich geliebt“, flüsterte sie. „Und wenn du bei mir geblieben wärst, würde ich dich jetzt noch lieben.“


  Aber es war anders gekommen, und jetzt hatte Cord ihr Herz erobert.


  Sanft stellte sie das Album zurück und ging langsam hoch ins Schlafzimmer. Susan schminkte sich ab und schloss die Augen, um den leichten Schwindel vom Wein abzuschütteln. Wie leidenschaftlich war Cord gestern Nacht gewesen, und wie zärtlich heute Abend! Sie versuchte sich zu überzeugen, dass ihm etwas an ihr lag, aber der Gedanke, dass er vorhin nicht mit hereinkommen wollte, nagte an ihr. Und gestern war er gegangen, nachdem sie miteinander geschlafen hatten.


  Er will nur Sex von mir, sagte sie im Stillen zu ihrem Spiegelbild. Ich muss mich damit abfinden und die kurze Zeit mit ihm genießen. Über alles andere machst du dir später Gedanken, befahl sie sich selbst. Nur wollte sie, dass dieses Später nie eintreffen würde.


  9. KAPITEL


  N ach Ablauf einer weiteren Woche war Susan überzeugt, dass Cord der rätselhafteste Mann war, den sie je kennengelernt hatte. Gerade als sie zu dem Schluss gekommen war, dass er nur sexuelles Interesse an ihr hatte, verwirrte er sie damit, dass er sie jeden Abend ausführte, sie mit Wein und gutem Essen verwöhnte und mit ihr bis in die Morgenstunden tanzte.


  Mit ihm zu tanzen, war etwas Besonderes. Er bewegte sich so verführerisch, dass das Tanzen fast wie ein Vorspiel war. Wenn sie seinen kraftvollen Körper an ihrem spürte, spielten ihre Sinne verrückt, und die unverhohlene Reaktion seines Körpers zeigte ihr, dass es ihm genauso ging. In Cords Armen fühlte Susan sich sicher und beschützt.


  Er war in jeder Hinsicht ein Gentleman: Er war zärtlich, besorgt und machte ihr auf eine Weise den Hof, die sie genoss. Ein paar Tage ließ er sie allein schlafen, dann trug er sie wieder auf seinen Armen in ihr Schlafzimmer. Wenn er dann einige Stunden später ging, lag sie nackt auf dem Bett, zu erschöpft, um sich auch nur zuzudecken. Mit einem Lächeln auf den Lippen, die von leidenschaftlichen Küssen geschwollen waren, schlief sie ein.


  Eigentlich hätte Susan schon längst vor Schlafmangel zusammenbrechen müssen, aber im Gegenteil: Sie war voller Energie. Spielend erledigte sie die Arbeit und war von ihrer Vorfreude, abends wieder in Cords Armen zu liegen, so eingenommen, dass sie Prestons Niedergeschlagenheit kaum bemerkte.


  Doch dieses Glück machte den Schlag, der unweigerlich folgen musste, umso grausamer. Eines Morgens kam Preston in ihr Büro, grau im Gesicht. Als Susan von ihren Unterlagen aufsah, erstarb ihr das Lächeln auf den Lippen. Besorgt stand sie auf und nahm Prestons Arm.


  „Was ist denn passiert?“ Sie machte sich Vorwürfe, dass sie in den letzten Tagen so wenig auf ihn geachtet hatte. Irgendetwas hatte ihn beschäftigt, und jetzt schämte sich Susan für ihren Egoismus.


  Wortlos reichte er ihr einige Papiere. Sie runzelte die Stirn. „Was ist das?“


  „Lies es.“


  Susan blätterte die Unterlagen durch. Ihre Augen weiteten sich, wäh-rend sie noch hoffte, es handele sich nur um einen Irrtum. Aber die Schriftstücke waren unmissverständlich, ihre Bedeutung war klar. Cord hatte eine ausstehende Anleihe der Blackstone Company aufgekauft und forderte jetzt den Betrag zurück. Sie hatten eine Zahlungsfrist von drei-ßig Ta gen.


  Das Gefühl, betrogen worden zu sein, erstickte Susan fast. Sie ließ die Papiere auf den Tisch fallen und sah Preston entsetzt an. Wie konnte Cord so etwas tun?


  „Nun, jetzt weißt du, auf wen du dich da eingelassen hast“, sagte Preston mit einem Blick auf die Unterlagen.


  Susan musste sich auf den Tisch stützen, weil ihr schwindelig wurde. Ihre Enttäuschung war unermesslich. Warum hatte Cord das getan? Begriff er denn nicht, dass er damit nicht nur Preston, sondern auch ihr wehtat? Er bedrohte die ganze Firma, nicht nur ihr Vermögen, sondern auch die Arbeitsplätze von Hunderten. Das musste er doch wissen, und daraus folgte, dass es ihm egal war.


  Nach der Woche voller Leidenschaft war die brutale Erkenntnis, dass ihm das alles nichts bedeutete, für Susan wie ein Schlag ins Gesicht.


  „Ich hatte immer angenommen, dass wir gegen so etwas abgesichert sind.“ Teilnahmslos starrte Preston zu Boden. „Aber Cord hat einen Weg gefunden und die Anleihe gekauft. Er will sie eintreiben. Gott weiß, woher er das Geld hat oder wie er überhaupt von der Anleihe erfahren hat …“ Er brach ab und sah Susan anklagend an.


  Wie konnte Preston glauben, dass sie ihn an Cord verraten würde, nach allem, was sie getan hatte, um Cord von seinen Racheplänen abzubringen! Aber andererseits, warum nicht? Wieso sollte Preston ihr vertrauen? Cord tat es ja auch nicht, obwohl sie sich ihm leidenschaftlich hin gab.


  „Wie kannst du das glauben?“, brachte Susan hervor. „Ich habe nicht mit ihm darüber gesprochen.“


  „Woher wusste er es dann?“


  „Ich weiß es nicht!“, rief sie. Sie war nahe daran, die Beherrschung zu verlieren. „Es tut mir leid, aber ich habe ihm nichts gesagt, ich schwöre es.“


  Preston holte bebend Luft. „Er spielt uns gegeneinander aus“, sagte er elend. Dann nahm er Susan in die Arme. „Ich weiß, dass du ihm nichts gesagt hast, du könntest so etwas gar nicht. Es tut mir leid. Ich bin völlig fertig, Susan. Er versucht, uns zu ruinieren.“


  Sie konnte es nicht leugnen, denn der Beweis lag vor ihr auf dem Tisch. Susan drückte das Gesicht an Prestons Schulter. Das Schlimme war, dass sie Cord nicht weniger liebte, obwohl er so rücksichtslos war. Sie hätte wissen müssen, worauf sie sich bei einem Mann wie ihm einließ.


  Jetzt mussten sie handeln und eine Strategie entwickeln. „Wie sehr wird die Gesellschaft zu leiden haben?“, begann sie sachlich.


  Preston ließ sich in einen Stuhl fallen. „Sehr. Er hätte sich keinen besseren Zeitpunkt aussuchen können. Zurzeit können wir wenig Geld lockermachen, weil wir sehr viel in Projekte investiert haben, die sich frühestens in einem Jahr auszahlen werden, vielleicht sogar erst in zwei. Du hattest mit dem Laserwerk in Palo Alto zu tun, du weißt ja, wie viel allein in diesem Projekt steckt.“


  „Und was ist mit unserem persönlichen Vermögen? Wenn wir das liquide machen, können wir vielleicht genug Geld aufbringen …“


  Preston schüttelte den Kopf und lächelte resigniert. „Was glaubst du, womit ich unsere Schulden bei ihm bezahlt habe?“


  Susan lehnte sich zurück. Das hatte Cord ja geschickt eingefädelt! Und er musste es schon lange geplant haben. Erst hatte er gedroht, vor Gericht zu gehen, dann hatte er sich zurückgelehnt und gewartet, bis Preston ihm das Geld zurückgezahlt hatte, das ihn bis an sein Limit brachte. Und jetzt startete er eine neue Attacke.


  Doch sie hatte nicht vor aufzugeben. „Imogene und ich könnten doch dafür aufkommen. Wir haben Aktien, die wir verkaufen können, und Grundstücke in bester Lage …“


  „Susan, hör auf damit“, wandte Preston sanft ein. „Mutter hat Cord ebenfalls aus ihrem eigenen Vermögen bezahlt und ist so knapp bei Kasse wie ich. Du könntest die Summe allein nicht aufbringen, ohne dich zu ruinieren.“


  Sie zuckte die Schultern. „Wenn wir zwei Jahre durchstehen, wäre die Firma wieder sicher. Das ist alles, was zählt.“


  „Glaubst du wirklich, ich lasse zu, dass du alles verkaufst, was Vance dir geschenkt hat? Von eurer Hochzeit an hat er alles getan, damit du immer in gesicherten Verhältnissen lebst, egal, was noch passiert. Er liebte dich, und ich erlaube nicht, dass du rückgängig machst, was er für dich getan hat.“


  „Solange wir nicht Bankrott gehen, kann man das alles ersetzen.“ „Dass wir die Anleihe bezahlen, ist keine Garantie. Offensichtlich hat Cord genug Geld im Hintergrund, um uns zu zerstören, wenn er will. Wenn er eine zweite Anleihe kauft, müssen wir Konkurs anmelden, selbst wenn du alles verkaufen würdest.“


  Prestons Argumente waren unwiderlegbar. Susan fror bis ins innerste Mark. „Dann können wir gar nichts tun?“


  „Ich weiß nicht. Wir müssen genau überlegen. Das Schlimme ist, Cord hat ebenfalls Anteile an der Gesellschaft, aber das scheint ihn nicht aufzuhalten. Offenbar nimmt er den Verlust in Kauf, solange er mir nur schadet. Ich kann nicht glauben, dass er so weit geht. Ich weiß ja, dass er mich hasst, aber das ist … das ist verrückt!“


  Der Gedanke, dass jemand so wild entschlossen war, aus Rache gegen sein eigenes Interesse vorzugehen, war für Susan unerträglich. Cord zog die Schrauben an und freute sich, dass Preston litt. Er hatte ja sogar zugegeben, dass er ihn demütigen wollte.


  Es war Zeit, das sinnlose Herumreiten auf der Vergangenheit endlich zu beenden. Das Ganze dauerte schon viel zu lange und hatte Menschen einer Familie zu bitteren Feinden gemacht.


  Es war schon spät, als Susan an diesem Tag das Büro verließ. Die ganze Zeit hatte sie mit Preston verschiedene Möglichkeiten durchdacht, wie sie die Gesellschaft vor dem Ruin retten könnten. Sie kam vollkommen erschöpft nach Hause, wo Emily auf sie wartete und sie zum Essen drängte.


  „Gehen Sie heute Abend wieder mit Cord aus?“, fragte sie.


  „Oh … ich weiß nicht. Er sagte, er käme heute vielleicht später. Er hatte irgendetwas in New Orleans zu erledigen.“ Bei dem Gedanken wurde ihr übel. Was könnte er vorhaben? Wollte er noch einen weiteren Nagel in den Sarg der Blackstone Company treiben?


  „Nun, ich glaube, Sie brauchen mehr Schlaf, als Sie in der letzten Zeit hatten“, schalt Emily. „Sie sehen aus wie aus dem Wasser gezogen. Schicken Sie ihn früh weg, wenn er kommt.“


  Irgendwie brachte Susan ein dankbares Lächeln zustande. „Ja, mach ich.“


  Sie liebte Cord, aber was seine Gefühle für sie betraf, war sie unsicher. Sie hatte im Augenblick eher den Eindruck, er wollte ihr ein Messer in den Rücken stechen.


  Vielleicht kam er ja auch gar nicht. Susan hoffte es fast: Sie war müde und zu verletzt von seinem Verrat. Aber wieso sollte sie sich etwas vormachen? Schließlich hatte er ihr nichts versprochen. Alles, was er ihr bisher gegeben hatte, war körperliche Lust, und es gab keinerlei Anzeichen dafür, dass er sich darüber hinaus binden wollte.


  Dass er an diesem Abend dennoch kam, überraschte Susan. Es war schon nach neun Uhr, als sie sein Auto auf der Auffahrt hörte. Ihr Herz klopfte laut, und sie streifte ihre feuchtkalten Hände am Rock ab. Wie sollte sie Cord gegenübertreten?


  Es klingelte an der Tür. Susan stand einfach nur da, unfähig, sich zu rühren. Kalte Furcht überlief sie. Die Sekunden verrannen, und Cord läutete erneut. Erst als er gegen die Tür hämmerte, fand sie die Kraft, zu öff nen.


  Cord stand drohend auf der Schwelle. Grob fasste er Susan am Arm. „Bist du in Ordnung?“, fragte er atemlos, und die Sorge in seiner Stimme war unüberhörbar. „Das Licht war an, aber ich dachte, es stimmt was nicht, als du nicht aufgemacht hast.“


  Er riss Susan in seine Arme, presste seinen Mund auf ihren und küsste sie so hungrig, dass sie einen Moment lang alles vergaß. Sein aufregender männlicher Duft und der Kaffeegeschmack seines Mundes überwältigten sie, und sie grub die Finger tief in seine Rückenmuskeln, während sie seinen Kuss erwiderte.


  Bevor sie denken konnte, hatte er sie auf seine Arme gehoben und lief mit ihr die Treppen hinauf. Als sie spürte, wie ihr der letzte Rest Selbstkontrolle entglitt, keuchte Susan: „Warte! Ich muss mit dir …“


  Wieder legte er seinen Mund auf ihren und erstickte ihre verzweifelten Worte mit einem tiefen Kuss, bevor er sich mit ihr aufs Bett legte. Hätte er sie losgelassen, hätte sie vielleicht eine Chance gehabt, sich zu sammeln. Aber er schob sich auf sie, ohne seine Küsse zu unterbrechen, und ließ die Hände unter ihren Rock gleiten, um ihr den Slip auszuziehen.


  Überwältigt von Cords grenzenloser Lust, vergaß Susan den Graben, der sie von ihm trennte. Sie legte ihm die Arme um den Nacken, als er ihre Beine spreizte und so leidenschaftlich in sie eindrang, dass sie lustvoll aufschrie.


  Nicht nur Susan war von seiner Eile überrascht. Cord war beunruhigt gewesen, als Susan auf sein Klopfen hin nicht geöffnet hatte, und im Geist hatte er sie schon leblos am Fuß der Treppe liegen sehen. Nachdem sie schließlich doch aufgemacht hatte, zwar bleich und still, aber offenbar wohlbehalten, hatte sich seine Erleichterung in heißes Verlangen verwandelt.


  Er musste sie sofort besitzen und sich tief in sie senken, um sich zu versichern, dass sie immer noch da war und ihm gehörte. Nur ihr Geschmack, das Gefühl ihrer seidigen Haut unter seinen Händen, ihre vertraute Umarmung konnten seine Angst vertreiben. Sein Verlangen steigerte sich immer mehr, während er spürte, wie die Spannung auch in ihr wuchs. Zu wissen, dass sie ihn wollte und er sie befriedigen konnte, verschaffte ihm genauso viel Lust wie ihr biegsamer Körper.


  Susan war machtlos, die kleinen Schreie zu unterdrücken, die sich ihr entrangen. Sie wollte Befriedigung, schob die Finger in sein Haar und bog sich Cord entgegen.


  Er lag schwer auf ihr, aber sie spürte sein Gewicht kaum. Als Cord sich ihre Beine um den Rücken legte, wurde ihr Stöhnen lauter. Absichtlich verlangsamte er sein Tempo, um Susans Lust zu verlängern. Mit seinen starken Händen auf ihren Hüften führte er sie und hielt immer wieder inne, sobald sie sich seinem Rhythmus angepasst hatte.


  Plötzlich hörte Susan sich selbst die drei Liebesworte keuchen, die sie ihm immer hatte sagen wollen, aber bislang nie ausgesprochen hatte.


  Cord stöhnte auf und verstärkte seinen Griff. Auch er war am Ende seiner Kontrolle. Hungrig drang er noch einmal tief in sie ein, und unmittelbar darauf verströmte er sich in ihr.


  Um ihre Schreie zu unterdrücken, vergrub sie das Gesicht an seiner Schulter, als ein ekstatischer Höhepunkt sie wild erschauern ließ.


  Susan strich Cord das schweißnasse Haar von der Schläfe. Er rollte sanft von ihr herunter und legte sich auf den Rücken, einen Arm über den Au gen.


  Jetzt, nachdem ihre körperliche Sehnsucht gestillt war, kehrte Susans Anspannung zurück. Niemals hätte sie zulassen dürfen, dass er mit ihr schlief, heute, wo so viel geschehen war. Und jetzt wusste er auch noch, dass sie ihn liebte!


  In ihrer Resignation bekam Susan nur halb mit, wie Cord ins Bad ging. Als sie Wasser rauschen hörte, öffnete sie die Augen und sah, dass er ein Glas Wasser trank. Er hatte seine Kleidung schon wieder in Ordnung gebracht, und Susan wusste, dass er gleich gehen würde, jetzt, da er seine Lust gestillt hatte. Sie ballte die Hände zu Fäusten.


  Cord sah sie vorwurfsvoll an. „Du hast mich vorhin zu Tode erschreckt“, sagte er. „Warum bist du nicht an die Tür gegangen?“


  Susan setzte sich auf und schob sich den Rock hinunter. Dann strich sie sich das zerzauste Haar aus dem Gesicht. „Du hast eine Anleihe der Blackstone Company aufgekauft und forderst sie ein“, erklärte sie tonlos.


  „Das hat nichts mit dir zu tun“, bemerkte er rau.


  Das Lachen, das aus ihr herausbrach, klang fast wie ein Schluchzen. Susan stand auf. Fast hätten ihr die Beine den Dienst verweigert.


  „Doch, das hat es, und das weißt du. Wenn du Preston und Imogene attackierst, attackierst du auch mich. Wenn sie Bankrott gehen, dann gehe ich auch Bankrott.“


  „Darüber musst du dir keine Sorgen machen. Ich sorge für dich.“


  Die kühle Arroganz seiner Worte machte sie sprachlos. „Was soll das denn heißen? Willst du mich wie eine … eine Sklavin halten? Soll ich dafür auch noch dankbar sein?“


  Er hob eine Augenbraue. „Ich verstehe ehrlich gesagt nicht ganz, wo dein Problem liegt“, meinte er und fügte wie beiläufig hinzu: „Immerhin hast du gesagt, dass du mich liebst.“


  Susan stöhnte auf. Was er da sagte, war unglaublich. Sie konnte ihm kaum in die Augen sehen.


  „Du würdest … du würdest uns wirklich in den Bankrott treiben, nur um es Preston heimzuzahlen? Selbst wenn du weißt, dass viele andere auch ihren Job verlieren werden?“


  „Ja.“ Sein Ton war unerbittlich, und die letzte Hoffnung in ihr erstarb. Bisher hatte sie einen winzigen Hoffnungsschimmer gehabt, er würde die Dinge nicht bis zum Äußersten treiben.


  „Damit tust du dir doch nur selbst weh!“, rief sie. „Wie kannst du das tun?“


  Lässig zuckte er die Schultern.


  „Cord, hör auf damit! Bitte! Übertreib es nicht. Wann wirst du genug haben? Und wenn du uns alle ruiniert hast, was dann? Davon wird Judith auch nicht mehr lebendig.“


  Seine Züge versteinerten, und Susan spürte, dass sie seinen wunden Punkt getroffen hatte. „Du willst doch nur deine Schuldgefühle wegen Judith beruhigen, weil du daran beteiligt warst, was ihr passiert ist …“


  Mit wenigen Schritten war er bei ihr und packte sie an den Schultern. „Hör auf mit Judith! Es war ein Fehler, dir von ihr zu erzählen, aber es wird noch ein viel größerer sein, wenn du sie noch einmal erwähnst. Zum letzten Mal, halt dich da raus.“


  „Ich kann nicht. Es ist schon zu spät.“ Traurig sah sie ihn an.


  Er und Preston würden einander vernichten, und sie konnte nichts dagegen tun. In diesem Familienkrieg konnte es keine Gewinner geben. Welten trennten sie von Cord, und sie wollte verzweifelt aufschreien, aber mühsam unterdrückte sie den Schmerz, der ihr das Herz zer riss.


  Cord lockerte seinen Griff und zog sie an sich. Susan ließ es schweigend geschehen: Vielleicht war es ja das letzte Mal, dass er sie so hielt. Er presste die warmen Lippen auf ihre empfindsame Halsbeuge, wobei sie ein süßer Schauer überlief. Nur diese schlichte Berührung löste bereits wieder Begehren in ihr aus.


  „Geh nicht ins Büro“, bat er und küsste sie aufs Haar. „Halt dich aus der Sache heraus. Vance hat dir ein sicheres Vermögen hinterlassen, und was mit Preston geschieht, wird dich nicht betreffen.“ Langsam streichelte er ihren Rücken. „Du hast gesagt, dass du mich liebst, und wenn du das wirklich tust, wirst du dich nicht gegen mich auf seine Seite schlagen.“


  Einen schwachen Moment lang wollte Susan tun, was Cord von ihr verlangte, damit sie in seiner süßen Umarmung alles vergessen könnte. Dann straffte sie sich und schob ihn energisch weg. Sie war bleich.


  „Ja, ich liebe dich“, sagte sie leise, weil es keinen Sinn hatte, es zu leugnen. „Aber ich werde alles tun, was in meiner Macht steht, um zu verhindern, dass du die Familie in den Bankrott treibst.“


  „Du entscheidest dich für ihn?“


  „Nein. Aber ich finde es falsch, was du tust, und wenn du nicht damit aufhörst, muss ich ihm helfen, dich zu stoppen.“


  Wut blitzte in seinen Augen auf. „Ist es zu viel verlangt, wenn ich dich bitte, mir einfach zu vertrauen?“, fragte er heiser.


  „So, wie du mir vertraust?“, gab sie ungehalten zurück. „Du hast mir doch selbst gerade erzählt, dass du versuchst, uns in den Bankrott zu treiben! Soll mich das vielleicht beruhigen?“


  Er schnaubte verächtlich. „Ich hätte es wissen müssen! Du behauptest, dass du mich liebst, und dann bittest du mich, Preston in Ruhe zu lassen. Du bist gut im Bett, Baby, aber so kannst du mir nicht kommen. Da beißt du auf Granit.“


  „Ich weiß“, gab sie zurück. „Ich wusste es schon immer. Aber ich hatte nicht vor, dich unter Druck zu setzen. Ich glaube … du gehst jetzt besser.“


  „Das glaube ich allerdings auch.“


  Aus tränenverschleierten Augen sah sie ihn zur Tür gehen. Bestimmt kommt er nie wieder, dachte sie. „Leb wohl“, brachte sie hervor. Innerlich zerbrach sie fast.


  Grimmig sah er sie an. „Wir sehen uns noch, auch wenn du dir das Gegenteil wünschen wirst.“ Damit verschwand er.


  Die ganze Nacht brachte Susan schlaflos zu. Cord war weg.


  Endlos wiederholten sich die Worte in ihrem schmerzenden Kopf und begleiteten sie auch an den folgenden grauen Tagen.


  Sie wusste nicht einmal, ob die Sonne schien, und es war ihr auch egal, nur ihr Durchhaltevermögen trieb sie noch voran. Nach Vances Tod hatte sie derselbe stählerne Wille aufrecht gehalten, auch wenn sie sich am liebsten für immer irgendwo verkrochen hätte.


  Vances Tod konnte sie akzeptieren, weil sie sein Sterben miterlebt hatte, aber mit Cord war es schlimmer. Er hatte sie verlassen, doch er schien überall zu sein. Sie sahen sich auf verschiedenen Veranstaltungen, und Susan musste so tun, als wäre nichts, obwohl der Kummer sie fast überwältigte. Meistens war er mit Cheryl da, aber wie sie hörte, war die nicht die Einzige, mit der er ausging.


  Susan musste mit ansehen, wie er höflich mit anderen sprach oder seinen Arm um Cheryls Taille legte, während er Susan nur eisige Blicke zuwarf. Sie quälte sich mit der Vorstellung, wie er die andere küsste und heiße Nächte mit ihr verbrachte.


  Um nicht verrückt zu werden, fuhr sie jeden Tag ins Büro und machte Überstunden, um mit Preston einen Plan auszuarbeiten. Sie mussten Bargeld beschaffen, ohne die Gesellschaft ernsthaft zu gefähr-den. Es war eine fast unmögliche Aufgabe, und wenn Cord eine zweite Anleihe aufkaufte, wären sie am Ende ihrer Möglichkeiten.


  Ohne Preston etwas davon zu sagen, verkaufte Susan einige Grundstücke in New Orleans, die Vance ihr hinterlassen hatte, und fügte das Geld der Summe für Cord zu.


  Schließlich hatten sie es geschafft: Es war genug Geld zusammengekommen, um die Anleihe zu decken. Ihre Erleichterung war so groß, dass Susan und Preston beschlossen, abends in New Orleans in einem Restaurant zu feiern.


  Susan tat das Essen gut. Seit Cord sie verlassen hatte, hatte sie abgenommen. Jeden Morgen beim Blick in den Spiegel sagte sie sich, dass es nur an der vielen Arbeit lag und nicht an der Frustration, dass ihr die Kleider nicht mehr richtig passten.


  Auf der Heimfahrt wandte sich Preston an sie. „Du hast dich wegen der Anleihe von Cord getrennt, nicht wahr?“


  Es wäre unsinnig gewesen, eine Ausrede zu suchen, also beließ sie es bei einem kurzen „Ja.“


  „Das tut mir leid.“ Er warf ihr einen frustrierten Blick zu. „Ich sollte mich freuen, weil ich dich ungern mit ihm gesehen habe, aber es tut mir leid, dass er dich verletzt hat. Ich wollte nicht, dass du da mit hineingezogen wirst.“


  „Es war meine Entscheidung. Er bestand darauf, dass ich Stellung beziehe, und ich konnte es einfach nicht mit ansehen, dass eine Menge Leute ihren Arbeitsplatz verlieren, ohne dass es ihn kümmert.“


  „Ich hoffe, er weiß, was er verliert“, bemerkte Preston und wandte seine Aufmerksamkeit wieder der Straße zu.


  Und selbst wenn, dachte Susan, wäre es ihm egal. Er verging sicherlich nicht vor Sehnsucht nach ihr, ja, er sah sogar jedes Mal besser aus, wenn sie ihn zufällig traf, und wurde von der Frühlingssonne immer brauner. Ob er wohl schon fertig war mit dem Ausbau der Hütte am Jubilee River?


  Seit er nicht mehr da war, war ihr Leben freudlos geworden. Susan fragte sich, wann dieses stumpfe Dasein je ein Ende nehmen würde.


  10. KAPITEL


  Hätte Susan gewusst, was sie drei Tage später im Büro erwartete, wäre sie gar nicht erst hingegangen. Beryl war bereits da und hatte Kaffee gemacht.


  „Guten Morgen, Beryl. Ist Mr. Blackstone schon da?“


  „Nein, noch nicht. Möchten Sie einen Kaffee?“


  Susan lächelte die junge Frau an. „Gern. Sieht aus, als hätten Sie heute genug zu tun“, meinte sie und nickte zu den Unterlagen, die verstreut auf Beryls Schreibtisch lagen.


  „Ja, Mr. Blackstone hat gestern offenbar bis Mitternacht gearbeitet. Er hat mir das alles dagelassen und noch einige Bänder für das Diktiergerät, für die ich wohl das ganze Wochenende brauchen werde.“


  „Wirklich? Er ist doch gestern zusammen mit mir gegangen. Ich wusste gar nicht, dass er noch einmal zurückkommen wollte. Gab es denn etwas Dringendes?“


  Sie goss sich Kaffee in eine Tasse und ging damit in ihr Büro, wo sie die Vorhänge zurückzog, um die helle Morgensonne hereinzulassen. Es war bereits so schwül, dass Susan sich nach einem Urlaub sehnte, irgendwo am Strand, wo sie nichts Anstrengenderes tun musste, als in der Sonne zu liegen.


  Erst nachdem sie ihre Zimmerpflanzen begutachtet hatte, fiel ihr der dicke braune Umschlag auf ihrem Schreibtisch auf, auf dem in Blockbuchstaben ihr Name stand. Stirnrunzelnd öffnete sie das Kuvert, das einen Packen Unterlagen enthielt.


  Als sie das obenauf liegende Schreiben las, wurde sie blass. Cord hatte eine weitere Anleihe aufgekauft und forderte sie jetzt ein.


  Mein Gott, er würde es wirklich tun. Dagegen kamen sie nicht mehr an. Sie konnten nicht zahlen, und die Schockwelle, die er dadurch auslösen würde, würde alle Firmen der Gesellschaft und die betreffenden Banken erschüttern. Ihre Kreditwürdigkeit wäre ruiniert. Bezahlen und gleichzeitig weiterbestehen, war unmöglich.


  Wo war Preston? Sie wollte von ihm hören, dass er ein Wunder bewirken könne und das benötigte Geld doch irgendwo auftreiben würde.


  Er selbst hatte ihr den Umschlag hingelegt. Unter den Papieren fand Susan einen Brief von ihm in zittriger Handschrift. Nachdem sie ihn gelesen hatte, ließ sie ihn auf den Boden fallen. Tränen brannten ihr in den Augen.


  Wenn es Cord nur darum ging, Preston zu schlagen, hatte er gewonnen. Preston hatte die Stadt verlassen. Sein Brief klang niedergeschlagen und verzweifelt: Er kam nicht mehr gegen Cord an. Durch seinen Rück-zug hoffte er nun, dass Cord vielleicht von seinen Racheplänen abließ.


  Cord hatte ihm den Bescheid durch einen persönlichen Boten nach Hause liefern lassen, was Susan besonders grausam vorkam, weil es so berechnend war. Daraufhin war Preston wieder ins Büro gefahren, hatte erledigt, was zu erledigen war, den Brief an Susan geschrieben und war dann verschwunden.


  Sie konnte ihm keine Vorwürfe machen, denn es war sein letzter Versuch, die Gesellschaft zu retten. Er hoffte, dass Cord seine Forderung zurückziehen würde, wenn nur noch Susan die Gesellschaft leitete. Denn sonst würde Cord die Frau angreifen müssen, an der er bisher sehr interessiert gewesen war.


  Als ob ihn das aufhalten könnte, dachte Susan verzweifelt. Dann straffte sie sich. Niemals würde sie zu ihm laufen und um Gnade betteln! Um Prestons willen hatte sie Cord schon einmal um etwas gebeten, und er hatte ihr die kalte Schulter gezeigt.


  Zorn ergriff sie. So schnell würde sie nicht aufgeben, und wenn sie bis zum letzten Cent kämpfen musste. Entschlossen griff sie zum Telefon und wählte Imogenes Nummer.


  „Imogene, weißt du, wo Preston ist?“, fragte sie, ohne Zeit mit höf-lichen Begrüßungsfloskeln zu verschwenden.


  „Nein. Er sagte nur, er geht weg.“ Imogene hörte sich gepresst an, als hätte sie geweint.


  „Weißt du, warum er gegangen ist?“


  „Ja. Ich habe versucht, ihn davon abzubringen, aber er wollte nicht auf mich hören“, seufzte sie. „Er glaubt, dass er Cord nur so stoppen kann. Was … was willst du tun? Willst du dich mit Cord treffen?“


  „Nein!“, erwiderte Susan heftig. Sie atmete tief ein, um ruhig zu bleiben. „Ich werde überhaupt nicht mit ihm sprechen. Ich werde mit allen Mitteln kämpfen, die mir zur Verfügung stehen, aber ich brauche deine Hilfe.“


  „Meine Hilfe?“, wiederholte Imogene resigniert. „Was kann ich denn schon tun?“


  „Du kennst die Gesellschaft seit Jahren. Du hast eine Menge Kontakte und weißt Bescheid, auch wenn du nicht im Büro mitarbeitest. Es gibt zu viel zu tun, als dass ich es allein schaffen könnte. Hilfst du mir? Willst du ihn aufhalten oder nicht?“


  Am anderen Ende der Leitung folgte langes Schweigen. Angespannt wartete Susan, denn sie war tatsächlich auf Imogenes Hilfe angewiesen und machte sich nicht vor, dass sie es allein schaffen könnte.


  „Ich will ihn nicht aufhalten“, erwiderte Imogene schließlich leise. „Dieser Wahnsinn hat schon viel zu lange gedauert. Wenn ich über-zeugt wäre, dass es etwas nützt, würde ich ihm alles übereignen, was mir gehört, nur damit der Familienfrieden wiederhergestellt wird. Ich trage auch Schuld an diesem Schlamassel, und ich bin nicht stolz darauf. Ich hätte mir Cord nicht zum Feind machen sollen, schließlich gehört er zur Familie. Ich bedaure es jetzt sehr, aber das nützt nun auch nichts mehr.“


  Susans Mut sank. „Du willst mir also nicht helfen?“


  „Das habe ich nicht gesagt. Ich komme so bald wie möglich rüber, aber nicht, um ihn zu bekämpfen, Liebes. Um dir zu helfen und alles zu tun, was in meiner Macht steht, um die Gesellschaft vor dem Bankrott zu bewahren. Das ist das Einzige, was jetzt zählt. Und wenn es vorbei ist, werde ich auf den Knien zu Cord kriechen, wenn ihn das nur glücklich macht und er diesen Krieg beendet.“


  Der Gedanke, dass die stolze Imogene sich so demütigen wollte, trieb Susan die Tränen in die Augen. „Ich warte hier“, flüsterte sie und hängte ein, bevor Imogene hören könnte, dass sie weinte.


  In den folgenden Tagen arbeitete Susan wie eine Besessene. Morgens kam sie vor Tagesanbruch ins Büro und blieb bis weit nach Mitternacht.


  Auf den ersten Blick hin schien es unmöglich, Cords Forderungen nachzukommen, aber sie gab nicht auf. Imogene versuchte, bei Freunden Kredite aufzunehmen, die den Fortbestand der Gesellschaft sichern sollten. Aber selbst alte Freunde waren plötzlich misstrauisch geworden, denn die Geschäftswelt war sehr empfindlich für Gerüchte, und es war durchgesickert, dass die Blackstone Company auf unsicherem finanziellen Grund stand.


  Der Verkauf ihrer eigenen Aktien reichte bei weitem nicht. Susan musste weitere Maßnahmen ergreifen. Sie verkaufte ihre besten Geldanlagen, ohne es Imogene zu sagen, die bei der Vorstellung genauso entsetzt gewesen wäre wie Preston.


  Imogene selbst hielt sich tapfer und entwickelte bei der Arbeit eine erstaunliche Zähigkeit. Susan war froh, dass sie sich nicht von den Sorgen überwältigen ließ, die ihr das Verschwinden ihres einzigen Sohnes verursachen mussten.


  Jeden Morgen vor dem Spiegel sah Susan, dass sie am Rand eines Nervenzusammenbruchs lebte. Sie fragte sich, wie lange sie das noch durchhalten würde. Die Schatten unter ihren Augen ließen sich mittlerweile nicht einmal mehr mit Make-up überdecken. Sie ging aus dem Haus, bevor Emily kam, und war so angespannt, dass sie sich nicht einmal ein Frühstück gönnte.


  Abends hatte Emily ihr meist etwas zubereitet, was sie nur noch warm machen musste, aber oft war Susan selbst dafür zu erschöpft. Sie ernährte sich von Kaffee und Sandwiches, die sie zwischendurch hastig aß.


  Zusätzlich zehrte das feuchtheiße Wetter an ihrer Gesundheit. Nachts konnte sie nicht schlafen und sah sich das Wetterleuchten über der Bucht an, aber das erlösende Gewitter und kühlere Luft blieben aus. Im Gegenteil, es wurde von Tag zu Tag heißer.


  Wenn sie so ohne Decke dalag, weil ihr selbst ein dünnes Laken noch zu viel war, dachte sie an Cord. Tagsüber war es leicht, gegen ihn anzukämpfen und ihm Widerstand zu leisten, aber in der Nacht konnte sie die Erinnerungen nicht länger unterdrücken, und sie weinte lautlos in die Kissen.


  Auf diesem Bett hatte er mit ihr gelegen, seinen dunklen Kopf neben ihr. Sie hatte die Beine um ihn geschlungen, als er tief in sie eingedrungen war und ihr Herz erobert hatte. Ihr Körper schmerzte vor Sehnsucht nach ihm.


  Sie wollte ihn nur sehen, seinen Mund mit dem umwerfenden Lä-cheln. Wenn sie eindöste, träumte sie von ihm, dann schreckte sie hoch und tastete nach ihm. In diesen heißen schwülen Nächten war der Drang, ihn aufzusuchen, manchmal fast zu stark, und Susan litt entsetzlich.


  Gerüchte kamen ihr zu Ohren, dass Cord wieder aus Biloxi verschwunden sei. Es hätte sie nicht gewundert, wenn er gar nicht mehr zurückkommen würde. Vermutlich schmiedete er nur neue Pläne gegen sie. Vielleicht wusste er gar nicht, dass Preston verschwunden war und ihr alles überlassen hatte. Offiziell hieß es, Preston sei auf einer Geschäftsreise. Dieses Märchen hatten Susan und Imogene in die Welt gesetzt, um Klatsch und Tratsch so lange wie möglich zu verhindern.


  Trotz allem hatte Susan keine Angst, als sie hörte, dass Cord wieder da war. Einen verrückten Moment lang war sie sogar froh darüber. Irgendwie spürte sie, dass noch nicht alles vorbei sein konnte, wenn er wieder in der Stadt war.


  Die vergangene Nacht hatte sie wieder nicht geschlafen, bis ihre Gedanken sich nur noch im Kreise gedreht hatten. Der Ventilator im Büro nützte nichts mehr gegen die Hitze, das leichte Sommerkostüm klebte ihr an der Haut. Beryl und Imogene waren längst gegangen. Ein entferntes Donnergrollen versprach dem ausgedörrten Land den ersehnten Regen, aber Susan glaubte längst nicht mehr daran.


  Sie hatte alles getan, was ihr einfiel, aber die Summe, die sie aufbringen konnte, reichte immer noch nicht aus. Sogar das Vermögen, das Vance für sie angelegt hatte, war aufgebraucht, alles, außer ihrem Haus und … und den Hügeln.


  Natürlich. Die Hügel! Sie konnten eine Goldmine sein, wenn die Gas- oder Ölvorkommen tatsächlich so reich waren, wie vermutet wurde. Und die ganze Zeit hatten sie vor ihrer Nase gelegen! Wenn sie sie verpachtete, hätte sie genug Geld, um den Betrag für Cord aufzu-bringen. In ihrer Erschöpfung fand sie es nur passend, dass sie Cord ausgerechnet mit den Hügeln schlagen würde, denn genau deswegen hatte ja überhaupt alles angefangen.


  Dennoch verstand sie nicht ganz, warum Cord sie bisher nicht gedrängt hatte, ihm das Gelände zu verpachten. Egal, der Gedanke gab ihr jedenfalls neue Kraft und Zuversicht. Sie wollte zu ihm hinausfahren und ihm die Pacht anbieten. Er konnte sie entweder annehmen oder ablehnen. Wenn er die Hügel nicht annehmen wollte, würde sie das Gelände der erstbesten Ölfirma anbieten, die Interesse zeigte. Nur wollte sie Cord eben die erste Chance einräumen.


  Ohne weiter über die Idee zu grübeln, schloss sie das Büro ab und ging. Susan wusste, sobald sie nachdachte, würde sie nur Zweifel bekommen und es sich am Ende anders überlegen.


  Ihre Hände zitterten, als sie den Wagen über die Straßen zum Jubilee River lenkte. Zerstreut bemerkte sie, dass der Benzinanzeiger fast auf null stand, aber sie hatte jetzt keine Zeit zum Tanken. Für die Heimfahrt nachher reichte es sicher noch.


  Die Radiomusik zerrte an ihren Nerven, und sie schaltete sie aus. Es war so heiß! Als ihr die Klimaanlage kühle Luft ins Gesicht blies, fühlte sie sich besser.


  Cords Geländewagen war unter den gewaltigen Eichen geparkt, die Vordertür der Hütte stand offen. Susan fuhr bis zur Veranda, und als sie ausstieg, schlenderte Cord aus der Hütte und lehnte sich an einen der Pfosten, die das Vordach stützten. Er trug nur Stiefel und alte Jeans.


  Einen Moment lang stockte Susan der Atem. Cord hatte sich den Bart wieder wachsen lassen und wirkte wie ein Abenteurer. Sein muskulöser Oberkörper war braun gebrannt, das Haar länger, und der Blick seiner blauen Augen fesselte sie mehr als je zuvor.


  Mit zittrigen Knien stieg sie die Stufen zur Veranda hinauf und machte sich auf alles gefasst.


  „Komm rein. Willst du einen Eistee?“, lud er sie ein. „Du siehst aus, als würdest du gleich schmelzen.“


  Wie bitte? Susan musste ein spöttisches Lachen unterdrücken. Sie hatte eine solche Panik gehabt, wie er auf ihr Kommen reagieren würde, und jetzt lud er sie höflich zu einem Eistee ein?


  Sie setzte sich an den Küchentisch, während Cord an der Spüle hantierte. „Ich wollte sowieso gerade essen“, erklärte er leichthin. „Nichts Heißes bei dem Wetter, nur ein Schinkensandwich und einen Salat, aber es reicht auch für zwei.“


  „O nein, danke …“


  Er unterbrach sie, indem er ihr einen Teller hinschob. Susan starrte auf das Sandwich und fragte sich, wie sie auch nur einen Bissen davon herunterbringen sollte. Daneben stellte Cord eine kleine Salatschüs-sel und ein großes Glas mit bernsteinfarbenem Eistee und Eiswürfeln. Dann setzte er sich Susan gegenüber.


  „Iss“, forderte er sie freundlich auf. „Danach geht’s dir besser.“ Wann hatte sie zum letzten Mal richtig gegessen? Die Tage waren ein einziger verschwommener Albtraum gewesen. Angebissene Sandwiches, Kaffee und ab und zu ein Schokoriegel waren das Einzige gewesen, was sie seit Prestons Verschwinden zu sich genommen hatte.


  Langsam begann sie zu essen. Plötzlich schien ihr der frische knackige Salat das Beste, was sie je gekostet hatte. Sie genoss jeden Bissen, und der Eistee kühlte sie angenehm von innen. Schließlich räumte Cord den Tisch ab und stellte das Geschirr in die Spüle, bevor er Susan Tee nachschenkte und sich wieder setzte.


  „Nun siehst du wenigstens nicht mehr so aus, als würdest du gleich vom Stuhl kippen. Also, warum bist du hier?“


  Susan hielt das angenehm kalte Glas mit beiden Händen fest. „Ich will mit dir über die Hügel sprechen“, sagte sie, aber sie konnte sich nicht auf ihr Anliegen konzentrieren. Stattdessen starrte sie Cord an, als wollte sie sich seine Züge für immer in ihr Gedächtnis einprägen.


  „Was ist damit?“ Er verschränkte die Arme und legte die Beine hoch.


  Nervös nippte sie an ihrem Tee und stellte das Glas wieder auf dem Tisch ab. „Wenn du sie immer noch willst, dann pachte sie jetzt. Ich habe beschlossen, nicht auf die Gutachten zu warten. Wenn du sie nicht willst, werde ich sie einer anderen Gesellschaft anbieten.“


  „Oh, ich will sie immer noch“, meinte er sanft, „aber ich werde dir das Geld dafür nicht sofort geben. Du würdest damit nur gleich zu Preston rennen, und ich will verdammt sein, wenn ich dir auch nur einen Dollar gebe, bevor das hier alles vorbei ist. Das Geld aus den Hü-geln ist für dich, damit du dein gewohntes Leben weiterführen kannst, wenn Preston keinen Cent mehr besitzt.“ Er lächelte zynisch.


  Susan sprang auf, ihre Wangen waren gerötet. „Dann werde ich sie jemand anderem verpachten!“


  „Das glaube ich nicht.“ Er nahm die Füße vom Stuhl und stand auf. „Wenn du denkst, ich habe meine Mittel gegen Preston ausgeschöpft, täuschst du dich. Solltest du das Land jemand anderem überlassen, werde ich ihn zermalmen, darauf kannst du wetten.“


  Susan prallte zurück. Sie war so erschöpft, dass sie unfähig war, sich zu wehren, als er ihre Taille umfasste.


  Er zog die Brauen zusammen. „Wie viel hast du abgenommen?“


  Susan hielt sich aufrecht, obwohl sie innerlich zitterte. „Das geht dich nichts an.“ Sie versuchte Cord wegzuschieben, aber er stand da, unbeweglich wie ein Felsblock.


  Ohne sie loszulassen, strich er mit einer Hand über ihre ausgezehrte Figur. Seine Augen blitzten vor Wut. „Was hat er dir angetan?“


  Sie zuckte zusammen und schaffte es irgendwie, sich aus Cords Griff zu befreien und ihn wegzustoßen. In ihrer Verzweiflung konnte sie Cord nur noch anschreien.


  „Er hat überhaupt nichts getan! Du hast es getan! Du zermalmst nicht ihn, sondern mich! Er ist fort …“ Entsetzt über ihren Ausbruch schlug Susan sich die Hände vor den Mund.


  Cord schlug mit der Faust auf den Tisch. „Was soll das heißen, er ist fort? Diese verdammte Ratte!“


  „Er ist keine Ratte! Er ist weg, weil er hoffte, dass du endlich aufhörst, wenn du siehst, dass du ihm nicht länger schaden kannst! Er versucht die Gesellschaft zu retten, er versucht Hunderte von Arbeitsplät-zen zu erhalten …“


  „Du meinst, er dachte, du kommst zu mir gelaufen, um mir das zu erzählen, und dass ich dann einen Rückzieher mache? Verdammt, Susan, warum hast du das getan? Warum hast du dich so ruiniert?“


  „Du hast unrecht! Preston benutzt mich nicht als Opferlamm! Wenn du mal eine Minute genau hinsehen würdest, würdest du begreifen, dass er nicht mehr der ist, der er vielleicht mal vor Jahren war! Du kannst deine Rachegelüste befriedigen, indem du ihn bezahlen lässt, aber du liegst falsch!“


  „Hast du dich nur deswegen so ruiniert, um mir zu zeigen, wie falsch ich liege?“


  Mit Vernunft war ihm nicht beizukommen. Die Wucht dieser Erkenntnis war wie ein Schlag ins Gesicht. „Nein“, flüsterte Susan. „Ich habe mich ruiniert, um die Gesellschaft zu erhalten. Ich schlafe nicht mehr, weil ich die ganze Zeit überlege, wie ich das Geld aufbringen könnte, und ich esse nichts, weil ich keine Zeit dafür habe.“ Sie blitzte ihn an. „Ich habe alles verkauft, was ich besitze, außer meinem Haus und den Hügeln. Willst du das auch noch? Oder vielleicht meine Autoschlüssel?“


  „Halt den Mund!“, donnerte er und fasste nach ihrer Hand.


  Susan konnte seine Berührung nicht ertragen. Sie riss sich los. „Lass mich“, sagte sie schroff, lief die Stufen hinunter zu ihrem Wagen und startete den Motor. Als sie einen Gang einlegte, machte er einen Ruck und blieb dann stehen.


  „Nein, das darf nicht wahr sein“, stöhnte sie und versuchte es noch einmal, ohne Erfolg. Dann sah sie entsetzt, dass die Benzinnadel auf null stand.


  „Verdammt“, schrie sie und schlug mit beiden Händen auf das Lenkrad ein. „Verdammt, verdammt, verdammt!“ Tränen stürzten ihr aus den Augen.


  „Susan!“ Cord riss die Tür auf und zog sie aus dem Wagen. „Susan, hör auf. Beruhige dich, Honey, beruhige dich. Reg dich nicht so auf. Vielleicht kann ich den Wagen starten.“


  „Nein!“, platzte sie heraus und verbarg das Gesicht in den Händen. Es war einfach zu viel. Sie war in Tränen aufgelöst, nur weil der Tank leer war. „Das Benzin ist alle.“


  „Ich fahr dich nach Hause.“


  „Ich will mich nicht von dir nach Hause fahren lassen!“ Sie wollte zu Fuß losgehen, aber Cord packte sie am Arm.


  Im selben Moment erschütterte ein gewaltiger Donnerschlag die Erde. Susan erschrak. Über ihnen hing eine bedrohliche schwarze Wolke, die den ganzen Himmel bedeckte, ein frischer Wind war aufgekommen, die ersten schweren Tropfen fielen bereits.


  Cord legte den Arm um Susan und eilte mit ihr gerade rechtzeitig auf die Terrasse zurück, bevor eine ohrenbetäubende Sintflut losbrach.


  „Du kannst jetzt nicht nach Hause laufen“, übertönte er den Regen. „Wir müssen warten, bis es aufhört, dann bringe ich dich zurück.“


  Entnervt schaute Susan durch den grauen Regenvorhang, der die Umgebung der Hütte im Handumdrehen in einen kleinen Fluss verwandelte, der den Abhang zum Jubilee River hinunterfloss. Wenn sie wirklich zu Fuß gehen wollte, würde sie bis zu den Knöcheln im Wasser waten. Aber hier konnte sie auch nicht bleiben, so nah bei Cord und in der Hütte, wo sie zum ersten Mal miteinander geschlafen hatten.


  „Ich will nach Hause“, schrie sie. „Ich halte es hier keine Sekunde länger aus!“


  Er warf ihr einen verärgerten Blick zu. Schließlich zog er Susan in die Hütte und knallte die Tür zu, damit sie sich besser verständigen konnten. „Na gut!“, rief er. „Aber wir werden patschnass sein, bis wir im Auto sind, das ist dir hoffentlich klar!“


  „Ist mir vollkommen egal.“ Störrisch starrte sie ihn an, und genauso störrisch blickte er zurück.


  „Ich fahre den Geländewagen so nah an die Veranda, wie es geht“, erklärte er. „Nimm die Zeitung da auf dem Tisch und halte sie dir über den Kopf. Aber ich sage dir gleich, viel wird es nicht nützen.“


  Aus der Vorratskammer holte er eine große Plastiktüte und verschwand damit im Schlafzimmer. Susan blieb, wo sie war, während ihr eisige Schauer über den Rücken liefen. Einen Augenblick später kam Cord wieder, jetzt mit einem T-Shirt bekleidet. Die Tüte hatte er unter dem Arm.


  Ohne ein Wort trat er auf die Veranda, wohin Susan ihm folgte, dann sprang er die Stufen hinunter und raste zu seinem Wagen.


  Neben dem Fluss schlug zischend ein Blitz ein. Susan schrie auf und wich zurück, als die Erde vibrierte. Elektrizität lag in der Luft, und plötzlich begriff sie, wie gefährlich dieser Sturm war. Die mächti-gen Eichen schwankten im Wind hin und her, und sie wollte Cord zurückrufen, aber er war schon im Auto. Mit eingeschalteten Scheinwerfern fuhr er an die Veranda heran.


  Susan holte die Zeitung aus der Hütte, wo es schon so finster war, dass sie fast nichts mehr sehen konnte. Draußen hupte Cord. Was stand sie noch im Dunkeln herum? Schnell trat sie wieder auf die Veranda. Ihr Haar und ihre Kleidung waren bereits von der hohen Luftfeuchtigkeit durchdrungen, und der Wind blies so heftig, dass sie kaum die Tür hinter sich zubekam.


  Ohne zu denken, hielt sie sich die Zeitung über den Kopf und stürmte die Stufen hinunter. Sofort war sie klitschnass und keuchte auf, weil der Regen eiskalt war. Cord lehnte sich hinüber, um ihr die Tür zu öffnen, aber der Geländewagen war so hoch gelagert, dass sie nicht mit einem Satz hineinkam. Fluchend zog Cord sie in den Wagen, bevor Susan die Tür hinter sich zuschlug.


  „In der Tüte hinten sind Handtücher“, teilte er ihr knapp mit und legte einen Gang ein.


  Susan nahm sich eins vom Rücksitz und rieb sich die Arme und den Kopf damit trocken. Die Sitze waren bereits völlig durchnässt.


  „Tut mir leid“, murmelte sie.


  Im Scheinwerferlicht tauchten die wirbelnden schlammigen Wassermassen des Jubilee River auf, bevor sie über die Brücke fuhren, und Susan erschrak, wie hoch das Wasser in der kurzen Zeit gestiegen war. Cord warf einen grimmigen Blick darauf. „Ich hoffe, ich komme über-haupt wieder zurück.“


  Um den Geländewagen gegen den Sturm ruhig zu halten, musste er mit beiden Händen lenken. Einmal wurde das Auto über den Weg hinaus getrieben, bis es mit zwei Rädern im Schlamm steckte. Cord manövrierte den Wagen wieder auf die schlecht gepflasterte Straße, aber sie kamen nur im Schritttempo voran. Trotz der Scheinwerfer sahen sie kaum durch den dichten Regenvorhang, nicht einmal die Scheibenwischer zeigten Wirkung.


  Cord fuhr den Wagen an den Straßenrand, machte den Motor aus und schaltete auf Standlicht. Der Regen trommelte jetzt umso lauter auf das Dach. Fragend sah Susan ihn an.


  „So kann ich nicht fahren“, erklärte er. „Wir müssen warten, bis der Regen nachlässt.“


  Sie verschränkte die Hände im Schoß und starrte durch die Windschutzscheibe. Es war absolut nichts zu sehen, der Regen schnitt sie völlig von der Außenwelt ab.


  Die Sekunden wurden zu Minuten, und der Regen wurde zusehends stärker. Im Radio waren die atmosphärischen Störungen so groß, dass der Sprecher kaum zu verstehen war. Susan fröstelte und rieb sich die Arme. Cord schaltete die Heizung ein.


  Der Luftstrom auf ihren Armen und Beinen wärmte sie, und sie zog sich die nassen Schuhe aus, um die Füße direkt an die Heizung zu halten. Das Schweigen zerrte immer stärker an ihren Nerven.


  „So einen Regen habe ich schon lange nicht mehr erlebt“, fing sie an, nur um etwas zu sagen.


  Cord trommelte mit den Fingern aufs Lenkrad.


  „Warum lässt du dir den Bart wieder wachsen?“


  „Ich habe keine Lust, mich zu rasieren.“


  Die schroffe Antwort tat ihr weh. An einer Unterhaltung war ihm offenbar nicht gelegen. Sie schlang die Arme um sich und dachte an die Jacke, die sie genauso wie ihre Handtasche in ihrem Auto vergessen hatte.


  Durch den Regen drang ein metallisches Geräusch an ihr Ohr, das sie nicht einordnen konnte. Susan fuhr erschrocken zusammen. „Was ist das?“


  „Eisregen.“


  Kaum hatte er es ausgesprochen, wurde das Geräusch lauter. Cord lauschte wachsam.


  „Der Donner klingt jetzt weiter weg“, stellte Susan voller Hoffnung fest.


  „Ruhig.“ Er neigte den Kopf etwas, um zu lauschen, und umfasste beruhigend Susans Hand. Sie hielt den Atem an und horchte, während ihr immer unbehaglicher wurde. Abrupt hörte der Eisregen auf, und in der darauffolgenden Stille waren nur die Regentropfen zu hören, die von den zerschlagenen Bäumen tropften.


  Diese plötzliche Stille war nervtötend. In der Luft lag eine schwere Spannung, die Susan kaum atmen ließ. Sie packte Cords Hand fester. „Jetzt kannst du doch weiterfahren“, schlug sie nervös vor.


  Er rutschte über den Mittelsitz bis zu ihr, legte ihr tröstend einen Arm um die Schulter und drückte ihr einen Kuss auf die Schläfe.


  „Wir warten noch etwas“, sagte er. „Wenn der Motor läuft, hören wir ihn nicht kommen.“


  Susan schauderte und schloss die Augen. „Ich weiß.“ Jeder Nerv in ihr stand unter Spannung, ihr Herz schlug schneller. Die Ruhe vor dem Sturm war keine reine Redensart, sondern Wirklichkeit. Nur zu gut kannte sie die tödliche Kraft der Tornados, die sich bei Gewittern an der feuchtwarmen Küste entwickeln konnten. Bereits in der Schule hatte sie gelernt, wie man so etwas überlebte. Regel Nummer eins: sich fernhalten.


  „Sobald wir etwas hören, verlassen wir sofort den Wagen“, schärfte Cord ihr ein. „Dort links ist ein kleiner Graben, der vermutlich voller Wasser steht, aber das spielt jetzt keine Rolle.“


  „Okay.“ Susan kurbelte das Fenster ein wenig nach unten, um besser hören zu können, aber nur das Tröpfeln des Regenwassers auf dem Unterholz drang an ihre Ohren.


  Das erste Hagelkorn schlug so heftig auf der Windschutzscheibe auf, dass sie beide hochschraken. Susan unterdrückte einen Schrei, Cord begann zu fluchen, aber seine Worte gingen in dem Hagel der golfballgroßen Eisklumpen unter, die auf den Wagen prasselten und die Blätter von den Bäumen schlugen.


  Der Lärm war unglaublich. Susan kam sich vor wie in einer über-dimensionalen Trommel, auf die ein Verrückter einschlug. Sie entzog Cord ihre Hand und presste sich beide Hände auf die Ohren.


  Dann war es vorbei. Der Boden draußen war übersät von schimmernden Eisklumpen. Ein tiefes Grollen folgte.


  Unvermittelt beugte Cord sich über sie und stieß die Tür auf. Bevor Susan in ihren Strümpfen auf dem Eis ausgleiten konnte, hatte Cord sie um die Taille gefasst. Das Eis war unerträglich kalt und schmerzte an den Füßen, aber mit ihren hochhackigen Schuhen hätte sie auf dem glatten Boden sowieso keinen Halt gefunden.


  Ohne auf den Schmerz zu achten, rannte sie mit Cord auf den Graben zu, während das Grollen zunahm. Sie sprangen hinein, dass das Wasser hochspritzte.


  Die Kälte nahm Susan fast den Atem. Über ihnen leuchtete ein unheimliches Gelb, das den Nachthimmel seltsam fahl erscheinen ließ. Cord drückte sie tiefer in den Graben.


  Der Geschmack von schlammigem Wasser lag ihr auf der Zunge. Sie spuckte aus und hob den Kopf, um Cord anzusehen. Wenn sie schon sterben sollte, dann wenigstens mit ihm gemeinsam. Wieder presste er sie tiefer in das brackige Wasser und schützte sie mit seinem Körper vor dem heranrasenden Tornado.


  Irgendwie schien die Situation vollkommen unwirklich. Einerseits war Susan von Angst erfüllt, auf der anderen Seite seltsam ruhig, als wäre es gar nicht sie, die da lag. Sie spürte, wie der aufkommende Sturm so heftig an ihnen zerrte, dass er das Wasser mitsamt den Regenmassen aus dem tintenschwarzen Himmel aus dem Graben über das Feld schleuderte.


  Der Wolkenbruch jetzt war gar nichts im Vergleich zu vorhin. An unzähligen Stellen bekam Susan Hautabschürfungen von Steinchen und anderen Teilen, die durch die Luft flogen. Außer dem Donnern des Tornados, der über die Erde peitschte, war nichts zu hören.


  Sie klammerte sich an Cord und legte die Arme um seinen Kopf, um ihm wenigstens ein bisschen Schutz zu bieten. Ein tiefes Dröhnen erklang, und sie schrie auf, doch ihr Schrei verhallte in dem Getöse.


  Cord verstärkte seinen Griff um sie, bis sie dachte, ihre Rippen würden gleich brechen. Als der Tornado alle Luft in seine wirbelnde Röhre saugte, rang sie nach Atem. Sie konnte nur noch denken, wie froh sie war, dass Cord bei ihr war.


  Sie musste kurz das Bewusstsein verloren haben, obwohl sie nicht sicher war. Sie fühlte sich wie betäubt und völlig aufgelöst. Jeden Moment hatte sie darauf gewartet, dass der Tornado direkt über sie hinwegzog, doch plötzlich war wieder alles ruhig. Es regnete zwar immer noch, aber es war ein ganz normaler Regen, als hätte die Gewalt von vorhin zu einer anderen Welt gehört. Keine Blitze, kein Donner, kein Hagel … und kein Sturm mehr.


  Cord lag noch immer schwer auf ihr und atmete heftig, die ausgestreckten Arme wie Anker in den Schlamm gesenkt. Einige Minuten blieben sie so liegen, während der Regen auf sie niederging, und versuchten zu begreifen, dass ihnen nichts passiert war.


  Susan rührte sich unter Cord und wandte ihm das Gesicht zu. Mit den Fingern strich sie ihm übers Haar. Cord rollte von ihr herunter, und sie setzten sich beide auf.


  „Bist du okay?“, fragte er rau.


  „Ja“, erwiderte sie. Sie war so heiser, dass sie kaum ein Wort herausbrachte.


  Mühsam kamen sie auf die Füße, ohne einander loszulassen. Cord fluchte leise, als er zum Geländewagen hinüberspähte. „Ich will verdammt sein“, murmelte er. „Der Sturm hat den Wagen auf die andere Seite der Straße gehoben.“


  Susan versuchte sich zu sammeln. Wie lange war es her, dass sie ausgestiegen waren? Minuten oder eine Ewigkeit?


  „Wir sind davongekommen.“ Cord konnte es kaum glauben. „Der Sturm hat uns knapp verfehlt.“


  Sie folgte der Richtung seines ausgestreckten Arms und erkannte in der Dunkelheit ein verdrehtes Etwas quer über der Straße, offenbar ein riesiger Baum. Es herrschte ein seltsam helles Licht, das in den Augen schmerzte. Umgestürzte Bäume hatten Strommasten mit sich gerissen, ein Stromdraht schwang hin und her und sprühte bei jeder Bodenberührung Funken. Auf seinem Weg hatte der Tornado alles niedergewalzt und sie nur um kaum fünfzig Meter verpasst.


  Cord stolperte über die Hagelkörner. Susan war am Ende ihrer Kräfte und dankbar, dass Cord sie jetzt auf seine Arme hob. Sie ließ den Kopf gegen seine Schulter sinken, und einen Moment lang verstärkte er den Druck seiner Arme. Am Wagen angekommen, half er ihr auf den Beifahrersitz und stieg dann selbst ein.


  Zu Susans Überraschung sprang der Motor sofort an. Cord manöv-rierte den Wagen durch den Schlamm wieder auf die Straße zurück. „Wir fahren zurück zur Hütte“, erklärte er, während er behutsam über die Hagelkörner steuerte. „Vor morgen früh kann ich dich nicht nach Hause bringen.“


  Susan erwiderte nichts. Bestimmt war der Strom in der Hütte ausgefallen, aber sie konnten ja ein Feuer machen. Der Gedanke daran, sich am warmen Feuer zu trocknen, erschien ihr himmlisch.


  Im strömenden Regen erreichten sie den Kamm des sanften Hügels, der zum Jubilee River hinunterführte. Cord hielt den Wagen an. „Ich sehe mir erst mal die Brücke an“, erklärte er und stieg aus.


  Nach einigen Minuten war er wieder da. „Das Wasser steht bis über die Brücke. Wir können nicht rüber. Wir müssen die Nacht im Wagen verbringen.“


  11. KAPITEL


  Aus dem wärmenden Feuer würde also nichts werden. Susan biss sich auf die Lippen und schwieg, während Cord den Rückwärtsgang einlegte und umdrehte. Ein Stück weiter parkte er am Wegrand.


  Vorhin wollte ich so schnell wie möglich von ihm weg, dachte sie, und jetzt bin ich froh, dass er bei mir ist. Sie waren dem Tod so nah gewesen … und was, wenn es einen von ihnen getroffen hätte? Der Gedanke, Cord wäre in dem Sturm umgekommen, war ihr unerträglich.


  Mit zitternden Fingern strich sie sich durch das tropfnasse Haar. Den Schlamm hatte der Regen ausgewaschen, aber es steckten einige kleine Zweige und Blätter darin. Was spielte ihre Frisur jetzt noch für eine Rolle? Sie fing an zu lachen.


  Cord berührte sie an der Schulter. „Baby, alles ist gut“, murmelte er und nahm sie in die Arme. „Es ist vorbei, wir sind in Sicherheit.“


  Susan schmiegte sich an ihn und legte die Arme um seine Taille. Ihr Lachen wurde zu einem Schluchzen, doch als er tröstend auf sie einredete und ihr übers Haar streichelte, beruhigte sie sich langsam.


  „Mein Gott, du erfrierst ja“, stellte Cord fest, als sie nicht zu zittern aufhörte. Er nahm die zwei Handtücher vom Rücksitz, die er vorhin eingepackt hatte, und wickelte ihr eins davon um den Kopf. „Zieh dir die Sachen aus“, wies er sie an. „Hinten ist eine Decke, in die du dich wickeln kannst.“ Er stellte die Heizung auf die höchste Stufe.


  Susan sah ihn an. „Du musst deine Sachen auch ausziehen, sonst erkältest du dich.“


  Er lächelte. „So kalt ist mir nicht, aber ich muss zugeben, dass nasse Jeans verdammt unangenehm sind.“ Er schälte sich aus dem T-Shirt und wrang es aus, bevor er es über das Lenkrad hängte.


  Susan knöpfte sich die Bluse auf, während Cord versuchte, seine Stiefel loszuwerden. Als er fertig war, half er ihr, den Rock und die Unterwäsche auszuziehen, dann rubbelte er Susan kräftig ab, bis die Kälte wenigstens ein bisschen nachließ.


  Schließlich griff er nach der Decke auf dem Rücksitz, breitete sie über den Sitz und setzte sich darauf, bevor er Susan auf seinen Schoß zog und die Decke wie einen Kokon um sie beide wickelte.


  Wohltuende Wärme umgab sie. Susan gab einen glücklichen Seufzer von sich und kuschelte sich an Cord. Plötzlich fühlte sie sich ganz friedlich. Im Augenblick wollte sie nur trocken sein und es warm haben, alles andere konnte bis morgen warten, denn jetzt lag sie in Cords Armen, und das war himmlisch.


  Der männliche Duft seiner Haut tröstete und erregte sie gleichzeitig, und sie drängte sich dichter an ihn.


  Cord hielt sie fest. „Ich hatte in meinem ganzen Leben noch nie so viel Angst wie heute“, gab er leise zu.


  Susan hob den Kopf. „Du?“, fragte sie ungläubig. „Du hattest Angst?“ Das schien ihr kaum möglich. Cord hatte doch Nerven aus Stahl.


  „Ich dachte die ganze Zeit, was ist, wenn ich dich nicht mehr festhalten kann? Wenn dich irgendetwas trifft? Wenn dir irgendetwas passiert wäre …“ Finster unterbrach er sich.


  „Aber du warst doch genauso in Gefahr.“


  Er zuckte die Schultern. Sein eigenes Schicksal schien ihm offenbar egal gewesen zu sein. Vielleicht fürchtete er den eigenen Tod nicht, aber er hatte Angst um sie gehabt … Susan wagte den Gedanken nicht weiterzudenken, sondern drückte Cord einfach an sich.


  Er rieb seine stoppelige Wange an ihrer Stirn und verstärkte seinen Griff um sie. „Susan.“


  Sie liebte es, zu hören, wie er ihren Namen aussprach. Unbewusst rieb sie ihre Brüste an ihm.


  „Hmm?“, murmelte sie abwesend.


  „Ich will dich lieben. Möchtest du?“


  Allein der Gedanke und das raue Verlangen in seiner Stimme ließen Susan vor Freude erschauern. Sie hob ihren Mund Cord entgegen, der ihn mit zärtlicher Glut eroberte. Lange küsste er sie, ihre Zungen begegneten sich in einem erregenden Spiel, während er ihre Brüste streichelte, bis ihre Knospen hart wurden.


  Er hob den Kopf und lachte unsicher. „Ist das ein Ja?“


  „Das ist ein Ja.“


  In diesem Moment trennte sie nichts mehr, kein Schmerz, keine Meinungsverschiedenheiten. An all das würde sie erst bei Sonnenaufgang wieder denken, bis dahin zählte nur das süße Fieber zwischen ihnen.


  Cord war unendlich zärtlich. Mit seinen Küssen und erfahrenen Händen brachte er Susan an den Rand des Höhepunkts, bevor er sich mit ihr auf den Sitz legte.


  Lustvoll wand sie sich, und sie stöhnte verlangend, während sie mit geschlossenen Augen den Kopf hin und her warf. Quälend lange saugte Cord an ihren Brüsten und ließ die Zunge abwechselnd um ihre Brustspitzen kreisen. Heiße Erregung durchfuhr sie.


  Zärtlich strich er mit dem Mund von ihren Brüsten weiter hinunter zu ihrem Bauch. Sein Bart kitzelte rau über ihre seidenweiche Haut, sodass Susan vor Lust aufstöhnte. An ihrem Nabel verweilte er lange, bevor er weiter zu ihrer intimsten Stelle vordrang.


  Ein erstaunter Schrei entrang sich ihr, als Cord sie mit seinem Mund eroberte und in rascher Folge mit der Zunge in sie eindrang, was sie so erregte, dass sie kaum atmen konnte. Susan fuhr mit den Fingern durch sein feuchtes Haar, während diese Lust sie fast verrückt machte. Mit seiner Zunge brachte Cord sie schier um den Verstand, bis sie zum Hö-hepunkt kam. Dann hielt er sie fest, bis sie wieder ruhig in seinen Armen lag.


  „Cord?“, fragte sie verunsichert. „Und was ist mit dir?“


  „Mir geht’s gut.“ Zärtlich küsste er sie. „Ich möchte nur nicht, dass du etwas machst, was du morgen bereust.“


  Seine Rücksicht rührte sie, doch die Lust, die er ihr gerade geschenkt hatte, reichte ihr nicht. Sie wollte ihn in sich spüren. Sanft berührte sie sein Ge sicht.


  „Ich will dich“, sagte sie leise. „Alles andere ist mir egal.“


  Ein Schauer überlief ihn. Ohne zu zögern legte er sich über sie, schob ihre Beine auseinander und drang mit einem lauten Stöhnen in sie ein. Dabei zitterte er, wie sie es noch nie erlebt hatte. Susan versuchte ihn mit der nachgiebigen Weichheit ihres Körpers zu trösten, aber viel zu früh schrie er seine Befriedigung heraus und sank auf ihr zusammen.


  Dann erst wurde ihnen ihre unbequeme Lage bewusst. Während der Hitze ihres Liebesspiels hatten sie es kaum bemerkt, aber jetzt spürten sie den Schaltknüppel, das Lenkrad, die Türgriffe überall. Cord versuchte vergeblich, in eine ordentliche Position zu kommen, ohne sich zu verrenken.


  „Hinten hätten wir es bequemer. Ich weiß gar nicht, wieso wir das nicht gleich gemacht haben.“


  Nachdem er den Rücksitz nach hinten ausgeklappt hatte, hatten sie bedeutend mehr Platz, auch wenn Cord seine langen Beine immer noch nicht ganz ausstrecken konnte. Susan spürte die Kälte nicht mehr. Sie wickelten sich in die Decke, und Susan schmiegte sich zufrieden an Cord.


  „Ich bin so müde“, murmelte sie und unterdrückte ein Gähnen. Sie wollte nicht schlafen, damit sie keine Zeit mit ihm versäumte, aber ihr Körper forderte sein Recht ein. Der Stress der letzten Wochen, die emotionale Anspannung und die Angst, die sie heute erlebt hatte, machten sich nun bemerkbar. Ihre Glieder waren bleischwer, und sie konnte die Augen einfach nicht mehr offen halten.


  Wieder gähnte sie und schloss die Augen. Sie legte die Hand auf Cords Brustkorb, wo sie das starke, gleichmäßige Schlagen seines Herzens spüren konnte.


  „Ich liebe dich“, sagte sie leise. Wenigstens jetzt, wo Frieden zwischen ihnen herrschte, wollte sie ihren Gefühlen Ausdruck geben.


  „Ich weiß“, flüsterte er an ihrer Schläfe und hielt Susan fest, bis sie einschlief.


  Das gleichförmige Prasseln des Regens auf das Dach und die Dunkelheit, die sie umgab, schläferten auch ihn ein. Ihm war warm, er war trocken und angenehm zufrieden. Susan lag so weich und zerbrechlich in seinen Armen, dass er sich von Anfang an hatte bemühen müssen, ihr nicht aus Versehen wehzutun.


  Als sie heute Nachmittag so geweint hatte, war ihm gewesen, als hätte sie ihm in den Magen geboxt. Es tat ihm leid, dass er schuld an ihren Tränen war. Dabei war er nur wütend gewesen, dass Preston verschwunden war und alles auf sie abgewälzt hatte. Um Susans willen musste diese Geschichte ein Ende haben, und zwar so bald wie mög-lich. Sie war am Ende ihrer Kräfte, physisch und psychisch.


  Und sie liebte ihn. Früher hätte ihn so etwas verrückt gemacht, au-ßerdem hatte er kein Interesse an den Verwicklungen, die sich daraus ergaben.


  Judiths Tod hatte ihn tief verwundet, und seither hatte er sich instinktiv geschützt, damit ihm das nicht noch einmal passierte … doch dann war Susan gekommen. Sie hatte ohne Weiteres seinen Schutzschild durchbrochen, und weil sie nichts von ihm forderte, konnte er ihr umso mehr geben.


  Erst als sie ihm praktisch die Tür gewiesen hatte, hatte er begriffen, wie nahe er ihr bereits stand. Gerade die Einsamkeit, die er früher so geschätzt hatte, konnte er nicht mehr ertragen. Er wollte Susan, die so süß war und nur ihm gehörte.


  Jetzt lag sie wieder in seinen Armen. Schläfrig legte er sich bequemer hin, und Susan bewegte sich im Schlaf mit, ohne ihn loszulassen. Lächelnd schlief er ein.


  Der nächste Tag begann sonnig und warm und ohne die erstickende Schwüle der letzten Tage. Über dem Wagen, den die Sonne bereits gut aufgeheizt hatte, spannte sich der strahlend blaue Himmel. Es war, als wäre die Natur vorerst mit der Zerstörung zufrieden, die sie angerichtet hat te.


  Cord öffnete als Erster die Augen. Susan rührte und streckte sich, dabei rutschte die Decke weg und gab den Blick auf ihren schlanken Kör-per frei, ihre vollen, schönen Brüste mit den rosigen Knospen. In seinen Lenden regte es sich, und er legte Susan eine Hand auf die Hüfte.


  „Honey, wir müssen los“, sagte er heiser. „Aber vielleicht …?“


  Susan hörte die Frage aus seinen Worten heraus und wandte sich ihm zu. „Ja“, sagte sie schlaftrunken und streckte die Hand nach ihm aus.


  Er liebte sie ganz zärtlich, und danach stützte er sich auf einen Ellbogen und sah Susan an. „Bleib bei mir. Geh nicht zurück. Ich werde alles für dich tun.“


  Tränen verschleierten ihren Blick, aber sie brachte ein Lächeln zustande. „Ich muss zurück, ich kann nicht einfach allen den Rücken zudrehen, die von mir abhängig sind.“


  „Und ich? Wie kannst du mir den Rücken zudrehen?“


  Seine Worte trafen sie hart. „Ich liebe dich, aber du brauchst mich nicht. Du willst mich zwar, aber das ist etwas vollkommen anderes. Außerdem bin ich nicht der Typ für eine Mätresse.“ Sie streichelte sein bärtiges Gesicht. Ihre Lippen zitterten. „Bitte, fahr mich jetzt nach Hause.“


  Schweigend zogen sie sich ihre feuchten und zerknitterten Sachen wieder an, dann begann eine quälende Fahrt zwischen umgefallenen Bäumen und herabhängenden Spannungsleitungen hindurch. Es waren bereits Reparaturtrupps unterwegs, der Lärm von Kettensägen störte die Morgenstille. Für den Weg von normalerweise fünfzehn Minuten brauchten sie über eine Stunde, bis sie schließlich nach Hause gelangten.


  Emily empfing sie an der Tür. „Da seid ihr ja! Meine Güte, wie seht ihr denn aus!“, rief sie entsetzt.


  Cord lächelte. „Ich finde, dafür, dass wir den Tornado in einem Straßengraben überstanden haben, sehen wir noch ganz gut aus.“ Dabei schmerzte ihn jeder Muskel. Sanft streichelte er über eine kleine Abschürfung auf Susans Wange.


  Emily drängte die beiden ins Haus. „Ihr geht sofort nach oben und nehmt eine heiße Dusche. Zieht eure Kleider aus, damit ich sie waschen kann …“


  „Ich muss gleich wieder gehen“, unterbrach Cord sie. „Ich muss nachsehen, ob die Hütte Schaden genommen hat. Aber zu einem Kaffee würde ich nicht Nein sagen.“


  Emily brachte ihm eine Tasse Kaffee, die er dankbar austrank. Daraufhin zog er Susan wortlos in seine Arme, um sie tief, fast verzweifelt, zu küssen.


  Ihre Augen füllten sich mit Tränen. Am liebsten wäre sie mit Cord gegangen und hätte alles andere vergessen.


  „Ruhig, Darling“, tröstete er sie und trocknete ihre Tränen mit den Fingerspitzen. Er nahm ihr Gesicht in beide Hände und schaute ihr in die Augen. „Es kommt alles in Ordnung. Ich verspreche es.“


  Sie blieb stumm, und er küsste sie nochmals, bevor er sie freigab. Dann ging er, ohne sich umzudrehen.


  Susan konnte ein Schluchzen nicht unterdrücken und lief nach oben. Eigentlich waren tausend Dinge zu tun, aber sie konnte für nichts die Energie aufbringen. Am liebsten hätte sie sich auf dem Bett zusammengerollt und geweint, bis sie nicht mehr konnte. Es war einfach alles zu viel. Mit reiner Willenskraft unterdrückte sie das Weinen und stellte sich lange unter die heiße Dusche. Dann zog sie sich an und ging nach unten, um etwas zu essen.


  Es spielte keine Rolle mehr, was sie tat, sie würde die Blackstone Company sowieso nicht vor dem Ruin retten können, egal, ob sie alles bis auf das letzte Hemd verkaufte oder nicht.


  Sie setzte sich auf die Terrasse und genoss die Sonnenstrahlen. Spä-ter rief sie Imogene an und teilte ihr mit, dass sie heute nicht ins Büro kommen konnte.


  Wahrscheinlich ist es dumm, Cords Vorschlag nicht anzunehmen, dachte sie müde. Sie sollte einfach nicht mehr an morgen denken, an all ihre Verpflichtungen, denen sie immer zuverlässig nachkam. Sie könnte mit Cord gehen und sich mit dem zufriedengeben, was er ihr bot. Jedenfalls war sie ihm nicht gleichgültig. Vielleicht liebte er sie nicht, aber immerhin bemühte er sich um sie.


  Sehnsüchtig stellte sie sich vor, wie es wäre, mit ihm um die Welt zu reisen. Für Cord würde sie jede Nacht ihren Kopf auf ein anderes Kissen betten, obwohl sie bisher mit dem Leben in Mississippi zufrieden gewesen war. Es war sowieso nur eine Frage der Zeit, bis es mit ihrem bisherigen Lebensstil vorbei sein würde. Sie hatte versagt, konnte die Anleihe nicht bezahlen.


  Als Cord ihren Wagen auch am nächsten Morgen noch nicht gebracht hatte, rief Susan Imogene an, um sich von ihr abholen zu lassen. Sie musste ins Büro, um die letzten Vorkehrungen zu treffen. Mochte das Schiff auch sinken, sie würde es in geordneten Verhältnissen verlassen und selbst im Unglück Haltung bewahren.


  Gleichzeitig war Susan sich bitter bewusst, dass sie an beiden Fronten verloren hatte. Statt ihre Familie zu versöhnen, hatte sie den Streit nur verschärft. Cord begehrte sie vielleicht, aber würde er ihr jemals vertrauen? Schließlich hatte sie zu den Blackstones gehalten, obwohl er sie gebeten hatte, sich auf seine Seite zu schlagen. Selbst ihre Über-zeugung, dass Cord im Unrecht war, milderte ihren nagenden Schmerz nicht.


  Als Imogene sie am Abend nach Hause fuhr, stand Susans Wagen in der Auffahrt. Enttäuschung machte sich in ihr breit. Warum war Cord nicht gekommen, während sie zu Hause war? Vielleicht mied er sie. Sie starrte den Wagen an, bevor sie sich bei Imogene fürs Mitnehmen bedankte.


  Ihre Schwiegermutter tätschelte ihr die Hand. „Kann ich irgendetwas für dich tun?“, fragte sie. „Soll ich vielleicht mal mit Cord reden? Ich weiß, dass du unglücklich bist, und ich habe das Gefühl, es ist alles meine Schuld.“


  „Nein, es ist nicht deine Schuld“, wehrte Susan ab und brachte ein Lächeln zustande. „Es ist meine Entscheidung, ich muss eben damit leben.“


  Wie immer wartete Emily und tat so, als würde sie die Küche aufräumen, während Susan pflichtbewusst aß. Zufrieden nickte Emily.


  „Cord hat angerufen. Ich soll aufpassen, dass Sie genug essen. Sie sind zu dünn, diese Geschichte macht Sie noch ganz krank.“


  „Es wird nicht mehr lange dauern“, seufzte Susan. Sie hasste sich dafür, aber sie musste Emily einfach fragen. „Hat er noch etwas gesagt?“


  „Er hat erzählt, dass ein Baum umgestürzt ist, aber glücklicher-weise nicht auf die Hütte. Das Dach ist vom Hagel leicht beschädigt, aber ansonsten hat alles den Sturm gut überstanden.“


  „Gut.“ Es waren keine persönlichen Nachrichten, doch besser als nichts.


  Emily war gerade gegangen, als Imogene anrief.


  „Susan, kannst du herkommen?“ Es klang dringend. „Preston ist wieder da, und er hat etwas über Cord herausgefunden.“


  „Ich bin sofort da.“


  Susan warf den Hörer auf die Gabel und schnappte ihre Handtasche. Etwas über Cord? Ihr Herz zog sich zusammen. Hatte er etwas Illegales getan? Was es auch sein mochte, sie würde ihn irgendwie beschützen. Und wenn Preston etwas gegen Cord unternehmen wollte, würde sie es Cord auf alle Fälle wissen lassen.


  Unterwegs schlug ihr das Herz wild in der Brust. Die ganze Zeit hatte sie sehnlich auf Prestons Rückkehr gehofft, aber nun fürchtete sie, dass er versuchen würde, Cord zu schaden.


  Preston öffnete ihr die Tür. Erschrocken sah er Susan an. „Mein Gott, du hast ja mindestens zehn Pfund abgenommen. Was hast du denn ge macht?“


  Sie wischte seine Bemerkung beiseite. „Das spielt keine Rolle. Was hast du über Cord herausgefunden?“


  Er begleitete sie ins Wohnzimmer, wo Imogene bereits wartete. Susan setzte sich. „Ich habe ein wenig Detektivarbeit geleistet, während ich weg war“, begann Preston. „Cord sollte annehmen, ich kneife, und es hat funktioniert. Er muss gedacht haben, er hätte gewonnen, ohne richtig dafür zu kämpfen.“


  „Das bezweifle ich“, unterbrach ihn Susan. „Bis vorgestern wusste er nämlich gar nicht, dass du überhaupt weg warst.“


  Preston runzelte irritiert die Stirn. „Aber warum das denn? Hast du es ihm nicht gesagt?“


  „Das wolltest du wohl, nicht wahr? Du hast alles mir überlassen, weil du dachtest, ich renne schnurstracks zu ihm hin und flehe um Gnade. Genau das hat er dir auch unterstellt, aber ich wollte ihm nicht glauben.“ Anklagend sah sie ihn an.


  Preston rutschte unruhig auf seinem Sessel hin und her. „Was sollte ich sonst denken?“, versuchte er zu erklären. „Willst du damit sagen, dass ich die Situation vollkommen falsch eingeschätzt habe?“


  „Ich weiß nicht. Ich habe keine Ahnung, wie du sie einschätzt.“ Kühl sah sie ihn an.


  Verlegen wandte er sich ab. „Sei’s drum. Ich war in New York und habe mich ein wenig umgehört. Die Preise der Blackstone-Aktien blieben trotz der Gerüchte um die Firma stabil, und ich folgerte daraus, dass jemand sie kaufte. Ich hatte früher schon einen Verdacht, aber ich wollte sichergehen. Cord hat alle Aktien aufgekauft, die auf den freien Markt kamen. Er treibt die Gesellschaft gar nicht in den Ruin, er hat uns nur dazu veranlasst, Aktien zu verkaufen, um sie selbst wieder aufzukaufen. Er bereitet eine Übernahme vor.“


  Eine Übernahme! Einen Moment lang war Susan vor den Kopf gestoßen, dann musste sie lachen. Er wollte sich nur die Aktienmehrheit sichern und Preston als Vorsitzenden der Gesellschaft ablösen? Dann war die Blackstone Company ja gar nicht bedroht!


  „Eine Übernahme? Er will nur die Aktienmehrheit?“ Lachend klatschte sie in die Hände.


  „Ich weiß nicht, was daran so lustig sein soll.“


  „Natürlich nicht! Ich war diejenige, die Aktien verkauft hat, um das Geld aufzubringen, mit dem die zweite Anleihe bezahlt werden sollte!“


  Imogene wurde blass. „Susan! Dein eigenes Vermögen!“


  Preston starrte sie an, dann fluchte er leise. „Susan, wir haben doch darüber gesprochen. Das solltest du nicht tun.“


  „Du bist getürmt und hast mich allein in dem Schlamassel sitzen lassen“, bemerkte sie. „Die Gesellschaft stand vor dem Bankrott, ich hatte keine Ahnung, dass das nur ein Spiel war! Die Aktien sind nicht alles, was ich flüssig gemacht habe!“


  „Mein Gott, das hast du getan … und er hatte gar nicht die Absicht, die Anleihe einzufordern. Er wollte uns nur panisch machen, damit wir die Aktien verkaufen. Susan, wie viel hast du verkauft?“


  „Neun Prozent.“


  „Dann hast du noch sechs. Ich habe noch elf Prozent, Mutter auch. Also insgesamt achtundzwanzig Prozent.“


  „Wenn diese Übernahme nicht gelingt, kann Cord die Anleihe immer noch einfordern“, meinte Imogene, aber Preston schüttelte entschieden den Kopf.


  „Nein, damit würde er seine eigene Einnahmequelle zerstören. Es hat von Anfang an keinen Sinn ergeben, dass er sich selbst finanziellen Schaden zufügt, nur um es mir heimzuzahlen. Als ich dann beobachtete, dass die Aktien sofort aufgekauft wurden, sobald sie auf den Markt kamen, war ich mir fast schon sicher, dass Cord dahintersteckt. Der Kerl hatte von Anfang an etwas ganz anderes als Rache im Sinn.“


  „Warum hast du mir das nicht gesagt?“, wollte Susan wissen. „Aber lass nur, ich weiß die Antwort schon. Du hast mir nicht getraut, weil ich mich mit Cord getroffen habe, und Cord hat mir nicht getraut, weil ich dir geholfen habe.“


  „Es tut mir leid“, entgegnete Preston leise. „Ich hatte keine Ahnung, dass du es so schwernehmen würdest. Ich schwöre dir, ich ersetze dir alles, was du verkauft hast.“


  Susan wischte seine Bemerkung mit einer Handbewegung fort. „Es spielt keine Rolle mehr.“ Jetzt wollte sie das Ganze nur noch hinter sich brin gen.


  „Ich habe heute Nachmittag mit Cord gesprochen“, fuhr er fort. „Morgen Vormittag werden wir vier uns treffen und darüber abstimmen, wer die übrigen Aktien auf dem Markt bekommt. Es sieht schlecht für ihn aus. Er kann sich denken, dass das Spiel vorbei ist.“


  Es war nur ein Spiel gewesen. Susan konnte es nicht fassen. Nur ein Spiel.


  Sie hatte nicht genau gewusst, wer wie viele Anteile hatte. Die Familie besaß einundfünfzig Prozent, je fünfzehn davon Preston, Vance und Imogene. Die restlichen sechs Prozent hatte Susan bei entfernt lebenden Verwandten vermutet, da sie ja von Cords Existenz früher nichts gewusst hatte. Jetzt war ihr klar, wem dieser Teil gehörte.


  Preston und Imogene hatten jeweils vier Prozent ihrer Aktien verkauft, um Cord das Geld zurückzuzahlen, das sie ihm schuldeten, das waren schon vierzehn Prozent für ihn. Susan selbst hatte neun Prozent verkauft, also hatte er dreiundzwanzig. Wenn er jetzt sechsundzwanzig hatte, hieß das, er hatte auch von den freien Aktien welche dazugekauft.


  Es war alles nur ein Zahlenspiel, sonst nichts. Die Blackstone Company war jetzt sogar stärker als vorher, denn die Familie besaß jetzt insgesamt vierundfünfzig Prozent der Aktien. Alles war bestens.


  Jetzt ergaben auch Cords Nachfragen einen Sinn. Er hatte gewusst, dass die Gesellschaft nicht vom Bankrott bedroht war, aber er hatte ihr nicht genügend vertraut, um ihr zu sagen, was los war, genauso wenig wie Preston ihr von seinem Verdacht erzählt hatte. Sie wollte die Vermittlerin sein und war stattdessen nur zwischen die Fronten geraten.


  Susan war froh, dass die Sache am nächsten Morgen ein Ende finden würde. Sie war der Spiele müde.


  12. KAPITEL


  V on den fünf Leuten im Besprechungszimmer wirkte Cord am entspanntesten. Der Bart gab ihm ein verwegenes Aussehen und ließ seinen eleganten schwarzen Anzug weniger seriös erscheinen. Aber seine ausgeprägte Männlichkeit erlaubte ihm, alles mit Stil zu tragen … oder gar nichts, dachte Susan und sah ihn in Gedanken nackt vor sich.


  Imogene war ruhig, fast geistesabwesend, Preston gab sich ganz als Geschäftsmann. Beryl führte Protokoll.


  Susan fühlte sich unbehaglich. Sie schaute zu Cord, nur um festzustellen, dass er sie anblickte. Er zwinkerte ihr sogar zu. War ihm der Ausgang der Abstimmung gleichgültig? Wollte er mit diesem raffinierten Plan nur Preston verärgern?


  Sie war so in Gedanken, dass sie kaum mitbekam, wovon die anderen sprachen. Erst als sie wütende Stimmen hörte, nahm sie sich zusammen und konzentrierte sich.


  „Das ist mein Geburtsrecht“, sagte Cord gerade kalt. „Das habe ich erst nach Jahren begriffen, aber ich gebe es nicht auf. Auf Kompromisse lasse ich mich nicht ein.“


  „Das ist dein Pech“, meinte Preston knapp. „Sollen wir jetzt abstimmen?“


  „Von mir aus gern.“


  Cord saß so selbstsicher da, als könnte er gar nicht anders. Woran dachte er jetzt, wo ihm der Sieg zu entgleiten schien? An Rache? Oder war er nur entschlossen, dieser Familie wieder anzugehören, ob sie wollten oder nicht? Verantwortung für seinen Anteil zu überneh-men und endlich sesshaft zu werden?


  „Ich stimme mit Ja“, sagte er leichthin, und Susan verbannte die Gedanken aus ihrem Kopf.


  Niemals hätte Imogene gegen ihren eigenen Sohn gestimmt. Sie sah weder Cord noch Preston an. „Ich stimme mit Nein.“


  „Ich ebenso“, schloss sich Preston an. „Susan?“


  Offenbar war er sich ihrer sicher. Ungeduldig blickte er sie an, bereits siegesgewiss, dass er den Vorsitz der Gesellschaft nicht verlieren würde.


  In Cords Blick konnte sie gar nichts lesen. Er wartete einfach ab. Er hatte nicht versucht, sie zu seinen Gunsten zu überreden, warum auch? Er nahm ja an, dass sie sowieso auf Prestons Seite stand.


  „Susan!“, forderte Preston ungeduldig.


  Irgendwo muss Vertrauen doch anfangen, dachte sie schmerzlich. Cord war so gewöhnt daran, niemandem zu vertrauen, dass es ihm fast zur zweiten Natur geworden war.


  „Ich stimme mit Ja“, sagte sie ruhig.


  Völliges Schweigen legte sich über den Raum. Preston war bleich geworden und presste die Lippen zusammen. Vielleicht war sogar Cord über die Wendung der Ereignisse erstaunt.


  Susans Entschluss war so spontan gekommen, dass sie selbst über-rascht war, aber tief in ihrem Inneren hatte sie das Gefühl, dass sie Cord jetzt nicht einfach im Stich lassen konnte. Hätte er verloren, hätte er sich mit dem Ergebnis niemals zufriedengegeben, sondern weitergemacht und die Blackstone Company am Ende vielleicht doch ernsthaft bedroht. Sie wollte ein Ende machen, auch auf das Risiko hin, Prestons und Imogenes Zuneigung zu verlieren.


  Warum auch nicht? Sie war zu müde, um sich darüber zu sorgen, und verbittert darüber, dass sowohl Cord als auch Preston so herzlos mit ihr gespielt hatten. Sie war nur ein Pfand gewesen, das sie nach Lust und Laune hin und her geschoben hatten, ohne sie einzuweihen.


  Imogene beugte sich vor und faltete die Hände auf dem Tisch. „Machen wir ein Ende damit“, begann sie leise, während sie von Cord zu Preston schaute. „Wir waren einmal eine Familie, und ich möchte, dass wir es wieder sind. Ich selbst habe auch Fehler gemacht, und wenn du mir vergeben kannst, Cord, wäre ich sehr froh.“


  Susan war ihre Schwiegermutter nie sympathischer gewesen. Jetzt wandte Imogene sich an ihren Sohn, ohne auf Cords Antwort zu warten. „Ich weiß, dass es für dich nicht leicht ist, den Vorsitz zu teilen, aber ich bitte dich, alles zu tun, damit die Blackstone Company nicht leidet. Cord gehört zur Familie, er ist genauso ein Blackstone wie du. Ich hoffe, wir können der Sache Einhalt gebieten, bevor sie uns völlig zerstört. Susan war die Einzige von uns, die von Anfang an begriffen hat, wohin das führt. Wenn ihr um euretwillen nicht aufhören wollt, dann tut es um meinetwillen … und ihretwegen. Gott weiß, wie viel sie für eure Feindschaft bezahlt hat.“


  Susan zuckte zusammen. Sie hasste es, ihre Gefühle von Imogene ans Licht zerren zu lassen. Still und bleich schaute sie auf ihre Hände. Jetzt lag es an den beiden Männern, ob sie Frieden schlossen oder den Kampf weiterführten. Egal wie sie sich entschieden, sie war zu erschöpft, als dass es ihr noch wichtig gewesen wäre.


  „Ich habe dich stets beneidet“, begann Preston abwesend. „Dir fiel immer alles so leicht. Vance war schon schwer zu erreichen, aber du … wenn du anwesend warst, wurde ich unsichtbar. Alle haben nur dich gesehen.“


  Cord starrte seinen Cousin über den Tisch hinweg an. Sein Gesicht war ausdruckslos. Es war unmöglich zu erraten, was er dachte.


  Ungläubig schüttelte Preston den Kopf, als könnte er nicht begreifen, wie weit ihre Feindschaft sie gebracht hatte. Er straffte sich und sah Cord direkt an. „Mit sechzehn ging ich mit Kelly Hartland. Ich war unglaublich verliebt in sie. Du warst gerade aufs College gekommen, und für sie war das offenbar unwiderstehlich. Als sie dich an einem Wochenende zu Hause auf einer Party kennenlernte, hat sie mich wie eine heiße Kartoffel fallenlassen.“


  „Kelly Hartland? Ich kann mich kaum an sie erinnern. Ich bin ein paar Mal mit ihr ausgegangen, aber es war nichts Ernstes.“ Cord zuckte die Ach seln.


  „Für mich schon. Ich habe dich dafür gehasst, dass du sie mir weggenommen hast, obwohl du dir nichts aus ihr gemacht hast. Mit sechzehn dachte ich, sie wäre die Liebe meines Lebens. Als deine Affäre mit Judith nach hinten losging, war das ein Anlass für mich, es dir endlich heimzuzahlen. Ich bin nicht unbedingt stolz darauf, aber ich kann es eben leider nicht mehr ändern.“


  Cord holte tief Luft, und auch ohne ihn anzusehen, wusste Susan, dass ihn die Erwähnung von Judith tief getroffen hatte, weil er sich schuldig fühlte an der Art und Weise, wie man sie behandelt hatte. Dennoch konnten die beiden Männer trotz aller Geschehnisse die Blutsbande zwischen sich nicht leugnen.


  „Judith war meine Frau.“ Cords Stimme war schmerzerfüllt, als er wieder sprach. „Wir heirateten, nachdem wir von hier weggegangen waren. Ein Jahr später ist sie gestorben.“ Seine Augen schimmerten plötzlich. „Ich trage mehr Schuld als irgendjemand sonst an ihrem Tod.“ Selbst nach so vielen Jahren hatte die Bitterkeit, die er über ihren sinnlosen Tod empfand, nicht nachgelassen.


  Schweigen folgte, bis Susan die Stille nicht mehr ertragen konnte. Ohne jemanden anzusehen, schob sie den Stuhl zurück und verließ den Raum. Ihr tat das Herz in der Brust weh, aber sie konnte nicht weinen. Die Zeit dafür war vorbei.


  Matt ging sie in ihr Büro. Ihr war so kalt, dass sie das Gefühl hatte, ihr würde nie wieder warm werden.


  Dieser ganze hasserfüllte Streit wegen Frauen, die längst Vergangenheit waren. Und auch in Susans Situation lag eine gewisse Ironie. Wollten die beiden Männer sie eigentlich um ihrer selbst willen oder nur, weil der eine vom anderen dachte, er wollte sie?


  Kaum hatte sie die Tür hinter sich geschlossen, kam Cord herein. „Warum bist du gegangen?“


  „Ich fahre nach Hause.“ Ihre Beine waren wie Blei, als sie zum Schreibtisch ging, um ihre Handtasche zu holen. Sie vermied Cords Blick und versuchte, an ihm vorbeizugehen.


  Mit einem Schritt versperrte er ihr den Weg. „Ich brauche dich, Susan. Du weißt, dass ein Wechsel im Vorstand nicht einfach ist. Bis jetzt hatte nur die Familie damit zu tun, aber nun müssen eine Menge mehr Leute informiert werden. Ich brauche deine Hilfe. Du kannst mit einem Blick mehr ausrichten als viele andere mit einem Baseballschläger.“


  „Wenn ich nicht gedacht hätte, dass du das allein schaffst, hätte ich nicht für dich gestimmt“, entgegnete sie müde. „Lass mich bitte vorbei.“


  „Warum hast du überhaupt für mich gestimmt? Ich war darüber genauso überrascht wie die anderen.“ Er legte eine Hand auf ihren blo-ßen Arm.


  „Ich bin müde, ich will nach Hause“, wiederholte sie.


  Cord merkte, dass sie bleich und angespannt war und Schatten unter den Augen hatte. Obwohl sich alles in ihm dagegen sträubte, sie jetzt gehen zu lassen, sah er, dass sie am Ende ihrer Kräfte war. „Ich fahre dich.“


  „Nein.“ Ihre Antwort kam schnell und bestimmt.


  Er unterdrückte einen Fluch. „Na gut, wenn du nicht willst, dass ich dich fahre, wird dich sicher Imogene …“


  „Ich besitze ein Auto und kann selbst fahren. Ich werde mich schon nicht in irgendwelchen herunterhängenden Stromleitungen verheddern.“


  Es fiel ihm schwer nachzugeben. „Na schön. Dann komme ich heute Abend vor bei.“


  „Nein“, unterbrach sie ihn und sah ihn endlich an. Schmerz und Enttäuschung standen ihr ins Gesicht geschrieben. „Nicht heute Abend.“


  „Aber wir müssen reden.“


  „Ich weiß. Vielleicht später. Ich glaube nicht, dass ich so schnell damit klar kom me.“


  „Wann?“


  Sie zuckte die Schultern. Ihre Lippen zitterten. „Ich weiß nicht. Vielleicht in ein paar Jahren.“


  „Verdammt!“, dröhnte er. Mit seiner Beherrschung war es vorbei.


  „Bitte lass mich in Ruhe! Meine Aktien und meine Stimme habe ich dir gegeben, also habe ich sowieso nichts mehr, was du willst.“ Sie drängte sich an ihm vorbei, ohne ihn anzusehen.


  Draußen brannte die Sonne vom Himmel herunter und blendete sie. Susan nahm die Sonnenbrille aus der Handtasche. Die Sonne tat ihr gut, und sie beschloss, sich zu Hause auf die Veranda zu setzen und zu schlafen. Zu etwas anderem war sie im Moment nicht fähig.


  Vorsichtig fuhr sie nach Hause. Zum Glück stellte Emily keine unnötigen Fragen. Wie ein Roboter zog sich Susan aus, dann wählte sie eine weite kurze Hose, die sie sonst zu Gartenarbeiten anzog, und eine schlichte Bluse. Zum ersten Mal seit Tagen konnte sie wieder frei atmen. Es war vorbei. Sie hatte so viel verloren, aber jetzt konnte sie sich endlich ausruhen.


  Sie streckte sich auf einer Liege in der Sonne aus. Ihre Augenlider waren schwer, und sie versuchte gar nicht erst, die Augen offen zu halten.


  Nur einmal weckte Emily sie mit Eistee, den sie dankbar zu sich nahm. Ihre innere Kälte war verschwunden, ihr war nun wieder angenehm warm, und sie schlief weiter und wachte erst am späten Nachmittag auf. Emily hatte ihr etwas zu essen bereitet, und Susan setzte sich an den Tisch.


  „Tut mir leid“, murmelte sie. „Ich bin immer noch so müde.“


  Emily tätschelte ihr den Arm. „Sehen Sie doch ein bisschen fern, da können Sie die Füße hochlegen und sich entspannen.“


  „Hört sich gut an“, seufzte Susan.


  Später vor dem Fernseher schlief sie sofort wieder ein. Als sie erwachte, sah sie direkt in Cords Gesicht.


  Mit neuer Energie setzte sie sich auf. „Was machst du hier?“


  „Darauf warten, dass du aufwachst“, erklärte er ruhig. „Ich wollte dich nicht erschrecken. Und jetzt werde ich genau das tun, was ich bereits machen wollte, als ich dich zum ersten Mal gesehen habe.“


  „Und das ist?“


  „Dich über die Schulter werfen und wegtragen.“ Sanft fasste er sie an den Handgelenken, und zu ihrem Erstaunen fand sich Susan plötz-lich auf seiner Schulter wieder.


  Susan griff nach seinen Gürtelschlaufen, um Halt zu finden. „Lass mich runter!“, keuchte sie, während er den Fernseher ausschaltete und dann das Licht ausmachte. „Was soll das?“


  „Das wirst du gleich sehen.“


  Erst als er sie nach draußen in die warme, duftende Nacht getragen hatte, fing sie an, sich zu wehren. „Lass mich runter! Wohin bringst du mich?“


  „Fort“, entgegnete er schlicht. Seine Stiefel knirschten auf dem Kies auf der Auffahrt, wo sein Geländewagen stand. Er öffnete die Tür und setzte Susan ganz sanft auf dem Beifahrersitz ab.


  „Emily hat deine Sachen gepackt“, informierte er sie und küsste sie flüchtig. „Dein Gepäck ist bereits im Wagen. Es ist alles erledigt, du musst nur noch mitkommen. Wenn du schlafen willst, hinten liegt noch die Decke.“ An seinem Blick sah sie, dass er sich noch gut an die Nacht erinnerte, wo sie sie gebraucht hatten.


  Wie benommen vor Überraschung saß sie da, während Cord auf der Fahrerseite einstieg. Er kidnappte sie, und das auch noch mit Emilys Hilfe! Eigentlich hätte Susan empört sein müssen, aber sie war immer noch zu erschöpft.


  „Woher wusstest du, dass ich nicht davonlaufe?“


  „Zwei Gründe.“ Er ließ den Motor an und fuhr im Rückwärtsgang die Auffahrt hinunter. „Erstens, du bist zu klug, um das bisschen Energie zu verschwenden, das du noch hast.“ Er bremste und schaltete in den ersten Gang. „Zweitens, du liebst mich.“


  Diese Argumente konnte sie nicht widerlegen. Sie liebte Cord von ganzem Herzen, obwohl er sie sehr verletzt hatte, als er und Preston sie in ihrem Spiel wie eine Schachfigur benutzt hatten.


  Cord warf ihr einen prüfenden Blick zu. „Du willst mir nicht widersprechen?“


  „Nein.“


  Ihre teilnahmslose Feststellung erschütterte ihn bis ins Mark. Susan liebte ihn, aber hatte jede Hoffnung aufgegeben.


  Als Susan heute Morgen das Büro verlassen hatte, war sein erster Gedanke gewesen, ihr Zeit zu geben, um sich zu erholen. Doch dann war er zu dem Entschluss gekommen, dass es höchste Zeit war, um sie zu kämpfen und sie zurückzugewinnen.


  Susan saß ganz still da. Schließlich fragte sie: „Wohin fahren wir?“


  „Ans Meer“, erwiderte er. „Du wirst nichts anderes tun als essen, schlafen und am Strand liegen, bis du wieder zugenommen hast und diese Ringe unter deinen Augen verschwunden sind.“


  Einen Augenblick lang dachte sie über seine Worte nach. Sie waren schon viel zu weit gefahren, als dass er einen Strand meinen konnte, den sie kannte. Sie seufzte. „Welchen Strand?“


  Er lachte. „Wenn du es unbedingt wissen willst, er liegt in Florida. Reicht dir das?“


  Bevor sie ankamen, schlief Susan doch noch ein. Am frühen Morgen parkte Cord den Wagen an einem kleinen Haus am Meer und rüt-telte Susan sanft wach.


  Das Haus lag direkt am Strand, davor erstreckte sich eine glitzernde Bucht. Im Sternenlicht wirkte der weiße Sand wie Schnee. Als Susan ausstieg, strich ihr eine leichte Brise durchs Haar, die nach Ozean und frischem Regen duftete.


  Es war ein schlichtes weißes Strandhaus mit großen Fenstern und niedrigen Decken. Susan folgte Cord hinein. Die kleine, freundliche Küche war in Weiß und Gelb gehalten, in einer Nische stand ein Glastisch, darüber hing ein Ventilator. Das Wohnzimmer war mit Korbstühlen ausgestattet. Dann zeigte Cord ihr das Schlafzimmer und stellte den Koffer, den Emily gepackt hatte, ans Bettende.


  „Dein Bad ist da drüben.“ Er wies auf eine Tür, die von dem Raum abging. „Ich bin in dem Zimmer gegenüber, wenn du irgendetwas brauchst.“


  Cord küsste sie auf die Stirn und verließ das Zimmer. Susan stand da und blinzelte vor Erstaunen. Sie hatte immer gedacht, Cord wollte nur Sex von ihr. Warum ließ er sie dann jetzt allein schlafen? Warum hatte er sich solche Mühe gegeben, mit ihr bis nach Florida zu fahren?


  Aber das Bett lachte sie an, und sie duschte rasch und schlüpfte dann nackt unter die Laken, zu müde, um nachzusehen, ob Emily ein Nachthemd für sie eingepackt hatte. Über den rätselhaften Cord konnte sie auch morgen noch nachdenken.


  Am nächsten Morgen wurde sie durch den Duft von Kaffee und gebratenen Eiern geweckt. Cord stand in der Küche und drückte Susan eine Tasse heißen Kaffees in die Hand. „Guten Morgen!“


  Susan begriff gar nichts mehr. „Solltest du angesichts deiner neuen Position nicht besser in der Firma sein?“


  Er zuckte die Schultern und strich sich großzügig Marmelade auf den Toast. „Das kann man so oder so sehen. Ich glaube, ich habe meine Prioritäten schon richtig gesetzt.“


  Susan schnitt ihren Toast sorgfältig in Streifen. Sie war sich über-haupt nicht sicher, warum Cord sie hergebracht hatte. Zum ersten Mal seit Wochen war sie wieder richtig ausgeschlafen, und sie hatte eine Menge Fragen.


  „Du hattest das alles schon sorgfältig geplant, bevor du nach Biloxi zurückgekommen bist, nicht wahr?“


  Er sah auf. „Es hing alles vom ersten Schritt ab. Als ich anfing, Druck zu machen, musste Preston Aktien verkaufen und seine Position schwächen, um mir mein Geld zurückzuerstatten. Er hat meine Übernahme sozusagen finanziert, denn mit dem zurückgezahlten Geld habe ich die erste Anleihe aufgekauft. Als ich dafür das Geld bekam, nahm ich es, um die zweite zu kaufen.“


  Cord hatte eiserne Nerven bewiesen. Susan war beeindruckt. „Du hattest daneben keine anderen Rücklagen?“


  „Natürlich habe ich Geld“, gab er zurück. „Ich bin ein ziemlich guter Spieler, egal ob mit Karten, Würfeln, Pferden … oder Öl. Ich habe zwar schon ein paar Mal mein Hemd verloren, aber meistens gewinne ich.“


  „Öl?“, fragte sie erstaunt. „Wolltest du die Hügel für dich selbst pachten? Also gibt es gar keine Gesellschaft, für die du arbeitest?“


  Er zuckte die breiten Schultern unter seinem hellblauen Poloshirt. „Die Hügel waren nur ein Vorwand“, gab er zu. „Damit konnte ich Preston unter Druck setzen. Ich wollte, dass er die Pacht verweigert, damit ich ihm drohen konnte.“


  Susan erinnerte sich dunkel, dass er Preston absichtlich dazu gebracht hatte, ihm die Hügel zu verweigern. Sie alle waren nur seine Marionetten gewesen und hatten getan, was er wollte.


  „Also gibt es gar kein Öl dort? Kein Wunder, dass du es nicht eilig hattest, einen Pachtvertrag zu unterschreiben!“


  „Das habe ich nicht gesagt.“ Er legte seine Hand auf ihre. „Iss doch endlich deinen Toast“, empfahl er. „Hast du noch kein Gutachten veranlasst?“


  „Nein, noch nicht.“


  „Nun, es besteht durchaus eine Chance auf ein Erdöl- oder Erdgasvorkommen.“


  Sie aß einen Bissen, dann schob sie den Teller weg. „Ich bin wirklich nicht hungrig, tut mir leid.“


  „Ist schon gut. Du wirst bald wieder Appetit bekommen.“ Er stand auf und begann den Tisch abzuräumen. Als Susan ihm helfen wollte, stoppte er sie mit einer Handbewegung. „Moment, Lady. Stell den Teller hin. Du bist nicht zum Arbeiten hier.“


  „Ich kriege es gerade noch hin, einen Teller wegzuräumen“, teilte sie ihm sanft mit.


  „Setz dich. Ich muss dir wohl erst mal die Regeln erklären.“


  Auf seine gespielt ernste Anweisung setzte sie sich wieder hin. Cord nahm ihr gegenüber Platz und erklärte: „Du bist hier, um dich auszuruhen. Ich koche, ich wasche ab, ich mache alles.“


  „Und wie lange wird dieses Paradies andauern?“, fragte sie lächelnd.


  „So lange, wie es eben dauert“, antwortete er leise.


  Er meinte es ernst. Die folgenden Tage vergingen ohne Aufregung. Nach dem Stress der letzten Wochen war es genau das, was Susan brauchte. Sonnenaufgang und Sonnenuntergang bestimmten ihre Zeit. Anfangs schlief sie viel und beschäftigte sich nicht mit quälenden Fragen. Sie ruhte sich bloß aus, aß, schlief, und all das unter der schweigsamen Aufmerksamkeit, die Cord ihr schenkte.


  Sie schlief nicht nur allein, sie war vollkommen ungestört und kam langsam wieder zu Kräften. Die Depression und die Müdigkeit, die sich gegenseitig bedingt hatten, verschwanden. Es war fast wie eine Wiedergeburt, und sie freute sich im Stillen darüber.


  Auch für Cord musste ihre Erholung unübersehbar sein, und jede Nacht wartete sie darauf, dass er zu ihr käme. Fast bekam sie Angst, er begehrte sie nicht mehr, doch dann begriff sie, dass er darauf wartete, dass sie den ersten Schritt tat.


  Doch aus Unsicherheit schwieg sie. Sie wusste nicht genau, was sie eigentlich wollte. Sie liebte ihn zwar immer noch, aber da war trotzdem dieses Gefühl, von ihm benutzt worden zu sein. Und solange sie Zweifel hatte, musste sie unnahbar bleiben. Zudem wollte sie nicht nur eine Affäre mit Cord, sondern mehr. Sie wollte seine Liebe, eine richtige Beziehung, und sie wollte seine Kinder.


  In der fünften Nacht zog ein Gewitter vom Golf her auf und entlud sich mit solcher Wucht über dem Haus, dass die Fensterläden schlugen. Susan erwachte mit einem Schrei auf den Lippen, bevor sie begriff, wo sie war. Dann rollte sie sich wieder unter der Bettdecke zusammen und lauschte auf den Regen, der gegen das Fenster prasselte. Solange das Gewitter nicht in einen Tornado ausartete, genoss sie das Schauspiel der Naturgewalten eher, als dass sie sich ängstigte.


  Unvermittelt öffnete sich die Tür, und Cord kam herein. Im Aufleuchten eines Blitzes sah sie, dass er nackt war.


  „Bist du in Ordnung?“, fragte er sanft. „Ich dachte, vielleicht hast du Angst.“


  Sie setzte sich auf und strich sich das Haar aus der Stirn. „Mir geht’s gut. Ich bin nur erschrocken.“


  „Gut.“ Er wollte das Zimmer wieder verlassen.


  „Cord, warte!“, rief sie. Zögernd drehte er sich um.


  „Ich glaube, wir sollten reden“, versuchte sie es.


  „Gut.“ Er wirkte verunsichert. „Ich zieh mir was an und komme wieder.“


  „Nein.“ Susan streckte ihm die Hand entgegen. „Das ist doch nicht nötig, oder?“


  „Nein“, erwiderte er. „Aber ich wusste nicht, ob es dir vielleicht etwas aus macht.“


  „Nein … bitte setz dich.“ Sie rückte ein wenig zur Seite und wickelte sich die Decke um.


  Cord ließ sich aufs Bett fallen und stopfte sich ein Kissen hinter den Rücken, bevor er seine langen Beine ausstreckte und die Lampe anmachte. „Wenn wir reden, will ich dich sehen können.“


  Susan steckte die Beine unter die Decke und versuchte, sich von Cords Nähe nicht durcheinanderbringen zu lassen. Sie richtete ihre Aufmerksamkeit auf sein Gesicht. Auf sein wissendes Lächeln hin errötete sie und musste selbst lachen.


  „Tut mir leid. Du hast ein Talent, mich erröten zu lassen.“


  „Ich sollte eher rot werden, wenn ich deine Gedanken richtig lese.“


  Er hatte recht. Susan brachte sich rasch wieder unter Kontrolle. Was jetzt kam, war ihr viel zu wichtig, um sich ablenken zu lassen.


  „Bevor ich anfange, möchte ich ein für alle Mal etwas klarstellen. Ich liebe dich. Wenn du damit nicht umgehen kannst oder wenn es dir unangenehm ist, dann haben wir nichts zu besprechen, und du kannst genauso gut wieder in dein Zimmer gehen.“


  Er rührte sich nicht von der Stelle. „Das weiß ich schon lange“, sagte er. Seine Augen waren dunkel vor Leidenschaft. „Ich wusste es, als wir zum ersten Mal miteinander geschlafen haben. Wenn du mich nicht geliebt hättest, hättest du dich niemals so hingegeben.“


  „Und trotzdem konntest du mir nicht vertrauen? Du hast mich im Ungewissen gelassen, obwohl du wusstest, dass ich mir Sorgen machte und wie es mich quälte, dass ich gegen dich kämpfen musste.“ Allein die Erinnerung daran verursachte ihr einen stechenden Schmerz, und sie holte Luft, um ihr inneres Gleichgewicht wiederzufinden.


  „Zu meiner Verteidigung muss ich sagen, dass ich nicht erwartet hatte, jemanden wie dich zu treffen“, sagte Cord. „Du hast mich kalt erwischt, Susan Blackstone, und ins Straucheln gebracht. Ich habe mich so viele Jahre nur auf mich allein verlassen, dass ich es selbst kaum glauben konnte, was geschah. Du hast Preston so stur verteidigt. Wie sollte ich da nicht glauben, dass du sofort zu ihm rennst, wenn ich dir gesagt hätte, dass ich gar nicht vorhatte, die Firma Bankrott gehen zu lassen, sondern nur die Aktienmehrheit haben wollte?“


  „Aber verstehst du denn nicht?“, rief sie aus. „Ich habe Preston gerade deswegen verteidigt, weil ich dachte, dass du die Firma ruinieren willst, um Judith an ihm zu rächen!“


  „Nein, ich war nicht auf Rache aus, obwohl ich ihn das glauben lassen wollte. Ich trage selbst zu viel Schuld an der Sache, als dass ich das Recht hätte, mich an irgendjemandem zu rächen. Aber so, wie die Dinge lagen, als ich wegging … Honey, du hast keine Ahnung, wie bitter ich geworden war. Ich wollte zurück nach Hause, aber nur aus einer Machtposition heraus. Ich wollte nicht einfach so wieder hier leben. Ich wollte akzeptiert werden und ein Teil der Welt sein, zu der ich früher gehört habe, als ich zu jung und zu hitzköpfig war, um es zu schät zen.“


  „Und du denkst, wenn du mir das alles erzählt hättest, hätte ich dir das unmöglich gemacht?“ Susan musste die Tränen zurückhalten.


  Er legte die Hände um ihr Gesicht und streichelte sanft ihre Wangen. „Weine nicht“, murmelte er. „Ich habe dir gesagt, ich bin es nicht mehr gewohnt, jemandem zu vertrauen. Ich war zu lange in schlechter Gesellschaft, als dass … nun gut. Aber verdammt, ich wollte nie, dass auch du deine Aktien verkaufst! Ich hätte nie gedacht, dass Preston alles auf dich abwälzt, aber er ist ein schlauer Hund, das muss ich ihm lassen. Fast hätte es funktioniert. Wenn ich gewusst hätte, dass du finanziell darunter leidest, hätte ich sofort aufgehört. Nur durch deine eigene Sturheit, mir nicht davon zu erzählen, hatte ich genug Zeit, so viele Aktien zu kaufen, wie ich brauchte.“


  „Und meine Stimme habe ich dir auch noch gegeben“, erinnerte sie ihn schwach.


  „Das auch“, bestätigte er. Sie sah so unglaublich sexy aus mit dem zerwühlten Haar und den halb geschlossenen Augenlidern. Die dunklen Schatten unter ihren Augen waren verschwunden, und unter dem seidenen Nachthemd hoben sich die weichen Kurven ihrer Brüste ab.


  Sein Herz zog sich zusammen, als er plötzlich erkannte, dass Susan sein Leben wie ein helles Licht erleuchtete. Wenn diese Flamme verlosch, wäre er zu einem Leben in Dunkelheit verdammt.


  „Es war ein Fehler, dir nicht zu vertrauen“, sagte er leise. „Ich wusste, dass du mich liebst, und es war fast zu viel für mich. Ich hatte Angst, es zu glauben. Susan, verstehst du nicht? Hast du denn eine Ahnung, welche Wirkung du auf andere hast? Überall überschlagen sich die Leute, um dir zu gefallen und nur ein Lächeln von dir zu bekommen, selbst Imogene würde sich für dich zerreißen! Wenn ich geglaubt hätte, dass diese ganze Süße nur mir allein gehört, und dann hätte feststellen müssen, dass ich mich täusche – ich hätte es nicht ertragen. Ich durfte dich nicht zu nahe an mich heranlassen, ohne mich zu schützen.“


  Seine Worte verwirrten Susan. „Die Leute überschlagen sich für mich? Was meinst du damit?“


  Sie wusste es wirklich nicht. Wahrscheinlich hatte sie noch nie bemerkt, welchen Effekt ihr strahlendes Lächeln auf andere hatte. Mein Gott, er hatte einen Schatz, um den andere Männer kämpfen würden, und sie war sich nicht einmal bewusst, welche Macht sie durch ihren unbeschreiblich süßen Charme ausübte.


  „Nicht so wichtig“, meinte Cord liebevoll. Sie würde es ihm ja doch nicht glauben, wenn er es erklärte. „Es zählt nur, ob du mich genug liebst, um mir zu verzeihen.“


  „Das tue ich“, antwortete sie. Wenn sie auf ihr Herz horchte, stellte sie fest, dass sie ihn so liebte, dass sie ihm alles verziehen hätte.


  Zärtlich umfasste er ihre Taille und zog Susan auf seinen Schoß. „Ich bin froh“, sagte er ernst. „Weil ich dich so liebe, dass ich es nicht ertrüge, wenn du mich jetzt wegschickst.“


  Susans Augen weiteten sich. Ihr Herz machte einen freudigen Satz, bevor es heftig gegen die Rippen zu schlagen begann. „Du … was?“


  „Ich sagte, ich liebe dich“, wiederholte er und streichelte ihr langsam über den Rücken. Susan bebte und versuchte etwas zu sagen, aber über ihre zitternden Lippen kam kein Wort. Stattdessen ließ sie den Kopf auf seine Schulter sinken und hielt sich an ihm fest.


  Cord legte die Arme um sie und drückte ihren zarten Körper an sich. Bei dem Gedanken, dass er Susan fast verloren hätte, brannten ihm plötzlich Tränen in den Augen.


  „Ich liebe dich“, flüsterte er wieder in ihr duftiges Haar. Heiße Trä-nen rannen ihm über die sonnengebräunten Wangen, aber er bemerkte sie nicht, denn er ging ganz in dem Wunder auf, diese zarte Frau in den Armen zu halten, die so viel Süße und so ein unendliches Liebesvermö-gen besaß, dass er es kaum begreifen konnte.


  Susan hob den Kopf. Als sie sah, dass er weinte, stockte ihr der Atem. In diesem Moment wusste sie ohne Zweifel, dass Cord sie liebte. In seinen Tränen löste sich die letzte Bitterkeit auf, seine Trauer und die Schuld, die er wegen Judith empfand. Susan legte ihre Wange an seine. Sie würde diesen Mann nie wieder abweisen.


  Cord überkam das plötzliche Verlangen, seine Empfindungen durch ihre Vereinigung zu besiegeln, und rollte Susan herum. Er zog ihr das Nachthemd über den Kopf und betrachtete einen Moment lang ihre Schönheit, bevor er sich auf sie sinken ließ. Hungrig küsste er sie, dann hielt er inne. „Wir werden heiraten.“


  Wieder stockte Susan der Atem, aber diesmal vor Glück, und endlich glaubte sie, was ihr geschah. Ein Lächeln spielte um ihre Lippen. Es war kein Antrag oder eine Frage, es war einfach eine Feststellung. Sie würden heiraten, und sie tat besser daran, sich nicht mit ihm darü-ber zu streiten!


  „Ja“, sagte sie und seufzte verzückt, als er in sie eindrang und ihr weicher, süßer Körper ihn willkommen hieß. Cord bewegte sich langsam und stöhnte laut auf vor Lust.


  Dann hielt er inne und stützte sich auf einen Ellbogen, um Susan anzusehen, Begehren in seinem Blick. „Und du wirst meine Kinder bekommen“, murmelte er.


  „In Ordnung.“ Sie legte Cord die Hände um den Nacken und lä-chelte ihn an. „Es wird mir ein Vergnügen sein.“


  Er lächelte zurück. „Dann lass uns nicht länger warten.“ Er küsste sie wieder, dann begannen ihre Körper sich in einem gemeinsamen Rhythmus zu bewegen. Ihre Leidenschaft war wild und zärtlich zugleich, ihre Liebe voll gegenseitiger Hingabe.


  Was auf einer Tanzfläche begonnen hatte, war zu Liebe geworden, vervollkommnet durch die Tränen eines Mannes, der gelernt hatte zu weinen.


  – ENDE –
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